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DIAKONIE VERBINDET

Liebe Behördenmitglieder
Liebe kirchliche Berufsleute
Liebe freiwillig Engagierte

Editorial

Die Hoffnung stirbt zuletzt, heisst es. Und die Hoffnung nennt Paulus im 
grossen Dreigestirn der Gottesgaben, die die Welt zusammenhalten und 
die Menschen miteinander verbinden.

Wir leben von der Hoffnung – von der Hoffnung auf eine menschenwür-
dige Welt im Einklang mit der Schöpfung, von der Hoffnung auf die Un-
terstützung durch andere Menschen in schwierigen Situationen, von der 
Hoffnung auf Gottes Hilfe in ausweglos scheinenden Momenten.

Wir leben von anderen Menschen, die uns Hoffnung geben. Hoffnungs-
streifen, die nicht nur am Horizont aufleuchten, sondern in gutem Tun 
diakonisch tätig werden. Hoffnungsstreifen, die mehr sind als Pflästerli, 
die eine Wunde notdürftig verbinden. Hoffnungsstreifen, die jeden ein-
zelnen Menschen in seiner Einzigartigkeit wahrnehmen und ernstneh-
men, die sich mit seiner Situation und seiner Person verbinden. Hoff-

nungsstreifen, die Trauer überwinden, die im Alltag unterstützen, aus dem Abseits holen, Vertrauen wecken, von 
Angst befreien.

Die diakonische Arbeit gehört zum Wesen der reformierten Kirche. Was kirchennahe Mitglieder vielleicht noch 
wissen, ist der Bevölkerung leider nicht mehr so gut bekannt. Umfragen haben ergeben, dass ein Grossteil nicht 
einmal den Begriff «Diakonie» der Kirche zuordnen kann. Geschweige denn, dass sie weiss, was der Begriff 
bedeutet. 
Durch die Teilnahme an der Diakoniekampagne 2014, die am 12. Mai beginnt, können die Kirchgemeinden ihre 
sozialen Leistungen der Bevölkerung präsentieren und Freiwillige für soziale Projekte gewinnen. Die Kampa-
gne bringt die reformierte Kirche und ihre Leistungen für ein paar Wochen stärker ins Bewusstsein und verkün-
det: Diakonie verbindet.

Das Materialheft bietet Ideen, damit Sie die Kampagne in die Kirchgemeinden, die Schulen und die Öffentlich-
keit tragen können, um mit Menschen in Kontakt zu kommen und einen Dialog zu starten: Bist auch Du, sind 
auch Sie ein Hoffnungsstreifen für eine solidarische Welt?

Wir unterstützen Sie.

Das in diesem Heft aufgeführte Material 
für die Freiwilligenarbeit und Freiwilli-
genrekrutierung sowie das flankierende 
Unterstützungsmaterial kann 
bestellt oder heruntergeladen werden 
unter: www.diakonie-verbindet.ch

Patrick von Siebenthal, Redaktor
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DIE DIAKONIE DER KIRCHE 
UND DIE KAMPAGNE «HOFFNUNGSSTREIFEN»
Frieder Furler

Was ist Diakonie?

Diakonie geschieht im Spannungsfeld 
von Spiritualität und Solidarität.
Diakonie ist soziales Engagement und Handeln. Die-
ses Handeln entspringt – in unseren Breiten – jüdisch-
christlichen Wurzeln und schöpft aus ihnen seine spi-
rituelle Kraft. Und es bringt Früchte der Solidarität 
hervor. Der diakonisch handelnde Mensch gleicht dem 
Baum aus Psalm 1, der an Wasserbächen gepflanzt ist 
und seine Frucht bringt zu seiner Zeit. 
Zur Spiritualität der Diakonie gehören auch ein Men-
schenbild und eine Vision. 
Diakonie sieht jeden Menschen als bejahtes, begabtes 
und beteiligtes Wesen. Darum ist ihr Handeln positiv-
verstärkend in einer Kultur der Wertschätzung. Es ist 
gaben- und ressourcenorientiert in einer Kultur der 
Talentförderung. Und es ist ausgerichtet auf Partizipa-
tion und Ermächtigung in einer Kultur der Gastfreund-
schaft. Alle fünf Sujets auf den Plakaten können unter 
diesem dreifachen Blickwinkel gesehen werden. 
Ein poetischer Versuch zur Vision der Diakonie und 
zur Hoffnungsperspektive stammt von Kurt Marti:

Einleitung

Der Himmel, der kommt,
das ist die Welt ohne Leid,

wo Gewalttat und Elend besiegt sind.

Der Himmel, der kommt,
das ist die fröhliche Stadt

und der Gott mit dem Antlitz des Menschen.

Der Himmel, der kommt,
grüsst schon die Erde, die ist,

wenn die Liebe das Leben verändert.
(Kurt Marti, RG 867,3–5)

Die Diakoniekampagne «Hoffnungsstreifen» hat eine 
spirituelle Dimension. Das ist die Hoffnung oder die 
Vision, aus der wir handeln. Wir sehen eine Biogra-
phie nicht nur in ihren Brüchen und in ihrem Schei-
tern. Wir sehen ein Potenzial und eine Perspektive, 
wie dieses Leben neu werden könnte. Der Film ist 
nicht nur gerissen. Er lässt sich als neuer «Streifen» 
drehen. Mit diesem Ansatz lässt sich mit den fünf Su-
jets der Kampagne arbeiten. 

Christlich und kirchlich sein ist etwas Besonderes – 
aber nichts Exklusives. 
Christinnen und Christen haben soziales Handeln 
nicht «gepachtet». Oft reden die Kirchen zu viel vom 
Kreuz und lassen es die anderen tragen. Aber es gibt 
eine spezifisch christliche Geschichte der Diakonie, 
aus der wir Kraft schöpfen und auf die wir stolz sein 
dürfen. Das ist etwas Besonderes. Aber es ist nichts 
Besseres als das, was andere Religionen an Gutem 
haben und tun. Die goldene Regel («Wie immer ihr 
wollt, dass die Leute mit euch umgehen, so geht auch 
mit ihnen um!» Matthäus 7,12) ist ein Kulturgut, das 
alle grossen Religionen miteinander teilen.
«Hoffnungsstreifen» ist bewusst eine Kampagne der 
reformierten Kirche Schweiz. Das ist neu und etwas 
Besonderes. Wir stehen zu unserer Identität. Aber 
nicht in einem ausschliessenden Sinn. Die Resonanz 
der Kampagne soll über die Kirche hinaus alle Men-
schen guten Willens erreichen. Sie richtet sich an Kir-
chenmitglieder und an die ganze Zivilgesellschaft.

Diakonie ist Wesensmerkmal 
und Zeichen der Kirche.
Es ist nicht so, dass zuerst immer das Wort kommt und 
dann erst die Tat. Auch die Diakonie ist ein Wesens-
merkmal der Kirche. Ohne Diakonie hätte die werden-
de Kirche das Römische Reich gar nicht überlebt. Kir-
che ist nur dann Kirche, wenn sichtbar wird, was sie 
in ihrem Wesen ist. Sichtbar wird sie in ihren Zeichen 
des guten Tuns. Die Liebe lebt von und in Zeichen, 
und die Diakonie auch. 
Die Kampagne «Hoffnungsstreifen» will Resonanz er-
zielen, indem sie prägnante sichtbare Zeichen setzt: im 
Gottesdienst, in der Katechese, in der offenen Jugend-
arbeit, im Kontakt zwischen den Generationen und im 
Austausch mit den Familien, in der Zivilgesellschaft 
und in der Öffentlichkeit.

Diakonie geschieht für andere, mit anderen
und durch andere – und vor allem 
mit freiwillig Engagierten.
Gutes tun «für andere» allein ist zu wenig. Das wird 
gönnerhaft und paternalistisch. 
Diakonie zielt neben dem «für andere» auch auf Par-
tizipation «mit anderen». Diakonisches Handeln gibt 
Unterstützung auf Augenhöhe. Diakonie geht davon 
aus, dass Helfende und Unterstützte immer auch in 
der entgegengesetzten Rolle sein können: Nur wer 
sich helfen lässt, kann auch helfen. Und wem geholfen 
worden ist, der hilft auch anderen. 
Diakonie geschieht «für andere», «mit anderen» und
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auch «durch andere», welche wir durch unsere Unter-
stützung ermächtigen und ermutigen. Dabei gibt es als 
Erstes und Wichtigstes das freiwillige Engagement im 
Diakonat aller Glaubenden. Als Zweites gibt es das 
professionelle Diakonat von Pfarrerinnen und Pfar-
rern, Sozialdiakoninnen und Sozialdiakonen oder von 
gastfreundlichen Sigristinnen und Sigristen. Und als 
Drittes gibt es das institutionelle Diakonat der kirchli-
chen Behörden. Die Hauptaufgabe der Behörden und 
der Berufsgruppen ist es, Freiwillige zu gewinnen – 
zum Tun des Guten.

Das freiwillige Engagement auf dem Gebiet der Dia-
konie hat eine lange Tradition. Es wurzelt letztlich im 
freiwilligen Engagement des schöpferischen Gottes 
für die Menschen. Gott ist der erste Freiwillige. Frei-
williges Engagement verkörpert eine Spiritualität der 
Zuwendung und Hingabe aus Freiheit. 

Diakonische Arbeit schenkt den Freiwilligen eine 
ganzheitliche Befriedigung und Erfüllung. Ihr solida-
risches Handeln stiftet Sinn. Jene, die geben, empfan-
gen auch etwas. Und jene, die empfangen, geben auch 
etwas. Es gibt keine festen Rollen, sondern immer 
wieder auch einen Rollentausch und echte Wechsel-
seitigkeit aus freien Stücken. 

Freiwillig Engagierte tragen wesentlich zur «Biodi-
versität» der diakonischen Kirche bei. Sie bereichern 
die oft milieuverengte Kirche um eine Vielfalt von 
Lebenslagen und Lebensgaben. Freiwillig Engagierte 
fördern in ihrer Verschiedenheit den Beziehungsreich-

tum zwischen den miteinander existierenden Genera-
tionen. Sie erweitern die Vielfalt der Akteurinnen und 
Akteure über die Gewählten und Angestellten hinaus. 
Sie sind ein Markenzeichen einer Kirche, die nicht zur 
Bürokratie erstarrt, sondern erfasst wird von der Dy-
namik einer lebendigen Bewegung. 

Die Kampagne «Hoffnungsstreifen» soll Anlässe ech-
ter Gemeinschaft und Partizipation schaffen. Sie soll 
Menschen durch prägnante Zeichen und Symbolhand-
lungen motivieren und ermutigen, sich auch nach der 
Kampagne sozial zu engagieren. Sie zielt in erster 
Linie auf die Freiwilligen, um für sie, mit ihnen und 
durch sie diakonisch Zeichen zu setzen.

Eine biblische Basisgeschichte 
zur Diakonie

Als Grundlagetext für die Kampagne – auch im Blick 
auf ihre fünf Sujets – eignet sich die Bildrede vom 
Weltgericht aus Matthäus 25,31–46. Sie skizziert fol-
gendes Szenario: 

Das Ende der Zeit ist gekommen. Der Weltenrichter 
teilt die Menschen aus allen Völkern in zwei Gruppen. 
Die Menschen, die sich für notleidende Nächste en-
gagiert haben, kommen zur Rechten des Richters. Sie 
erhalten ewiges Leben. Wer sich Nächsten verweigert 
hat, kommt zur Linken und erhält ewige Strafe. 

Einleitung

Dann wird der König denen zu seiner Rechten sagen:
Kommt her, ihr Gesegneten meines Vaters, empfangt als Erbe das Reich (…).
Denn ich war hungrig, und ihr habt mir zu essen gegeben.
Ich war durstig, und ihr habt mir zu trinken gegeben.
Ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen.
Ich war nackt, und ihr habt mich bekleidet.
Ich war krank, und ihr habt euch meiner angenommen.
Ich war im Gefängnis, und ihr seid zu mir gekommen.
Dann werden ihm die Gerechten antworten:
Herr, wann haben wir dich hungrig gesehen und haben dir zu essen gegeben,
oder durstig und haben dir zu trinken gegeben?
Wann haben wir dich als Fremden gesehen und haben dich aufgenommen,
oder nackt und haben dich bekleidet?
Wann haben wir dich krank gesehen oder im Gefängnis und sind zu dir gekommen?
Und der König wird ihnen zur Antwort geben:
Amen, ich sage euch:
Was ihr einem dieser meiner geringsten Geschwister getan habt, das habt ihr mir getan.



6

Ich war ohne Hoffnung, und ihr wurdet meine Hoffnungsstreifen.
Ich war in Trauer, und ihr wurdet mir zum Trost.

Ich war überlastet, und ihr habt mich im Alltag unterstützt.
Ich war unansehnlich – in meinen Augen oder in den Augen der anderen –, und ihr habt mich anders gesehen.

Ich war fremd, und ihr habt mein Vertrauen geweckt.
Ich war auf meine Angst fixiert, und ihr habt mich von meiner Angst befreit.

Die Themen sind nach wie vor aktuell.
Die sechs Liebeswerke im Bild vom Weltgericht ha-
ben eine lange ägyptische und jüdische Tradition. Sie 
stimmen auch zweitausend Jahre später mit den drei 
Kernthemenpaaren der Diakonie überein: Krankheit 
und Nacktheit gehören zum ersten Kernthema «Ge-
sundheit und Wohlergehen», Hunger und Durst zu 
«Existenz und Arbeit», Fremdsein und Gefangensein 
zu «Zugehörigkeit und Teilhabe». Der Katalog in der 
Bildrede wurde im Lauf der Zeit erweitert. Zwei Bei-
spiele sind «Gefangene vom Feind loskaufen» und 
«Unterdrückte befreien». Damit kam auch die Befrei-
ung aus ungerechten Strukturen und damit die politi-
sche Diakonie in den Blick. 

Zentral ist die göttliche Würde jedes Menschen.
Im Bild vom Weltgericht ist Gott richtend im Himmel 
und unterstützend auf Erden. Er ist in allen da, die Not 
leiden. Er steht für sie ein und vertritt sie. Der liebende 
Mensch hilft dem mitleidenden Gott in den hilfsbe-
dürftigen Nächsten in ihrer Not. Gott ist auf die Hilfe 
der Menschen angewiesen. Er macht sich von ihnen 
abhängig. 

Es kommt zu einem provozierenden Rollentausch: 
Gott vertritt den leidenden Nächsten, und der Mensch 
vertritt den helfenden Gott. Gott wird in Notleidenden 
zum Menschen, damit die Menschen helfend mensch-
licher werden. Durch diesen Rollentausch kommt die 
göttliche Würde der Notleidenden zum Ausdruck. Hel-
fende können sich nicht aufspielen, als liessen sie sich 
herab, Almosen zu geben. Im Bild des Weltgerichts 
haben die Helfenden die Rolle des Dienens. Sie dienen 
den mit Würde ausgezeichneten Nächsten und hiermit 
Gott, der in ihnen verborgen ist. Die Helfenden han-
deln in Ehrfurcht vor der unverlierbaren Würde eines 
jeden Menschen. Diese Würde adelt alle, auch jene in 
Not und Leid. 

Einleitung

Das diakonische Handeln ist weltweit 
und einschliessend.
Die notleidenden Brüder und Schwestern im Bild vom 
Weltgericht stehen ursprünglich für missionierende Wan-
derapostel. Sie gehen auf ihre Reise ohne zweites Kleid 
und ohne Schuhe. Sie tragen weder Tasche, Geld noch 
Stab. (Matthäus 10,9f) Sie bedürfen der Hilfe bestehen-
der Gemeinden. Es geht um die nahe Diakonie, um die 
Solidarität nach innen in der jungen Jesus-Bewegung. 

Das Christentum breitete sich in der Folgezeit rasant 
aus. Das Bild vom Weltgericht wurde darum immer 
umfassender und einschliessender verstanden: Die So-
lidarität wird weltweit, das Hilfsethos universal. 

Das betrifft erstens die Menschen in Not. Es kommt 
nicht darauf an, welcher Religion sie angehören. Es 
kommt nicht darauf an, wie nahe oder fern sie sind. Es 
kommt nicht darauf an, ob sie diese Hilfe «verdienen». 
In Not geraten können alle Menschen. Das Recht aller 
auf Hilfeleistung soll gewährleistet werden. 

Das betrifft zweitens die Helfenden. Das Gleichnis 
will nicht eine Spaltung in Gute und Böse fixieren. Es 
will dazu motivieren, diese Spaltung zu überbrücken. 
Es will die Untätigen dazu bewegen, Gutes zu tun. 
Und es stellt den eingebildeten Guten jene gegenüber, 
die absichtslos und unbewusst Gutes tun. Gutes tun 
können alle. Alle Menschen sollen auf die rechte Seite 
des Richters kommen. Sie sollen das Recht der Not-
leidenden beherzigen. Es kann auch ihr Recht werden, 
wenn sie die Not trifft. 

Das Bild vom Weltgericht eröffnet den weltweiten 
Horizont und die einschliessende Kraft diakonischen 
Handelns.

Der Bezug der Bildrede vom Weltgericht 
auf die Sujets der Kampagne liegt auf der Hand.
Die Grundidee der biblischen Geschichte vom Welt-
gericht lässt sich einfach auf die Aktionen und die Su-
jets der Kampagne «Hoffnungsstreifen» beziehen:

Literatur zur Vertiefung:
• Diakoniekonzept der Zürcher Landeskirche. Zürich, 2012, S. 12–15.
• Frieder Furler, Diakonie – eine praktische Perspektive, TVZ Zürich, 2012, S. 18–28.
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UNSERE FREIWILLIGEN GEBEN HOFFNUNG 
IN SCHWIERIGEN SITUATIONEN
Interkantonale Arbeitsgruppe Freiwilligenarbeit der reformierten Kirchen AG, SG, BL, ZH 
in Zusammenarbeit mit Benevol SH

Ideen für die Arbeit mit Freiwilligen

Die Diakoniekampagne der reformierten Kirchen 
rückt das wichtige diakonische Anliegen und den Kern 
unserer sozialen Tätigkeiten ins Licht der Öffentlich-
keit. Diese Aufmerksamkeit kann genutzt werden, 
um aufzuzeigen, welche vielseitigen und spannenden 
Möglichkeiten es in Kirchgemeinden gibt, sich frei-
willig zu engagieren. Kirchgemeinden leisten einen 
wichtigen Beitrag im sozialen Netz der Schweiz, den 
viele Menschen nicht direkt wahrnehmen. Diakoni-
sche Arbeit in Kirchgemeinden wird zu einem grossen 
Teil durch Freiwillige getragen: Besucherinnen und 
Besucher, die Menschen mit wenig Sozialkontakten 
Zeit schenken, Jugendliche, die sich in Ferienlagern 
für Kinder engagieren, Menschen, die in der Lebens-
mittelabgabestelle für Menschen mit kleinem Einkom-

men mithelfen. In Kirchgemeinden wird pro bezahlte 
Arbeitsstunde einer Mitarbeiterin oder eines Mitarbei-
ters ca. eine freiwillige Arbeitsstunde geleistet. 
Diakonie kann fassbar gemacht werden durch konkre-
te Beispiele, z. B. eine Interviewserie mit Freiwilligen 
im Diakoniebereich (siehe Interview mit Freiwilligen, 
S. 13). Diese sensibilisiert für wichtige diakonische 
Anliegen der Kirchgemeinde. Die Diakoniekampagne 
kann Kirchgemeinden unterstützen, an die Öffentlich-
keit zu treten, zu einem positiven Image der Kirche 
beizutragen und die Freiwilligenarbeit in diakoni-
schen Projekten zu stärken.
Die Umsetzungsvorschläge auf den nächsten Seiten 
eignen sich zur Anwerbung neuer Freiwilliger und 
zum Dank an Freiwillige, die bereits im Einsatz sind. 

Anwerbung neuer Freiwilliger:
• Ansprechen von neuen Freiwilligen mit Postkarte
  oder Inserat (S. 8)
• Talent-Parcours Hoffnungsstreifen (S. 9)
• Informationsveranstaltung «Freiwilligenarbeit
  in unserer Kirchgemeinde» (S. 11)
• Interview mit Freiwilligen (S. 13)

Dank an Freiwillige mit Sujets der Kampagne:
• Abgabe von Werbemitteln (siehe Tabelle)
• Interview mit Freiwilligen (S. 13)
• Inserate als Dank an die Freiwilligen (S. 14)

Einsatzmöglichkeiten der Werbemittel in der Freiwilligenarbeit
Die verschiedenen Werbemittel mit den grünen Hoffnungsstreifen sollten so viel wie möglich während der Kam-
pagne in der Kirchgemeinde und der 
Öffentlichkeit präsent sein. Damit wird die Botschaft vermittelt, dass die Kirche und ihre freiwilligen und ange-
stellten Mitarbeitenden für viele Menschen Hoffnungsstreifen sind.

Büroklebeband Versände oder Einladungen an Freiwillige damit schmücken oder zukleben.
Markierband Labyrinth: «Finde dein Freiwilligentalent» (siehe Talent-Parcours 

Hoffnungsstreifen, S. 9).
Chocolats Napolitains Bei öffentlichen Aktionen zur Werbung von Freiwilligen zusammen mit Flyer 

abgeben.
In Körbli an viel besuchten Orten aufstellen (z. B. in einem Café).

Freundschaftsarmband Alle Freiwilligen tragen während des Freiwilligeneinsatzes das Armband.
Alle Freiwilligen tragen während der Kampagnendauer (oder am Tag der 
Freiwilligen am 5. Dezember) das Armband.

Tisch-Sets + Papierservietten Dankesessen mit Freiwilligen
Beachflag Freiwilligen-Fest

Informationsveranstaltungen zur Gewinnung neuer Freiwilliger
Jasskarten deutsch und 
französisch

Jassturnier für Freiwillige
Jassturnier mit Information zur Freiwilligenarbeit
Dankesgeschenk

Grusskarten A6 Zur Gewinnung neuer Freiwilliger auflegen (siehe Ansprechen von neuen 
Freiwilligen, S. 8)

Papiertaschentücher Give away an Informationsveranstaltung für Freiwillige
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Postkarte
Auf der Basis der bestehenden Plakate wird eine Post-
karte erarbeitet. Das Sujet auf der Vorderseite entspricht 
einem der Sujets auf den Plakaten. Im Text steht:
Wir suchen Menschen, die Hoffnung geben. Ihre 
Kirchgemeinde.

	

Ziel: Der Schwung und die Öffentlichkeitsarbeit der nationalen Kampagne wird genutzt, um neue Freiwillige 
anzusprechen.
Zielpublikum: Menschen in den Kirchgemeinden, die ein Interesse daran haben, sich freiwillig zu engagieren. 
Botschaft: Wir suchen Menschen, die Hoffnung geben. 

Ansprechen von neuen Freiwilligen 

Ideen für die Arbeit mit Freiwilligen

Die Rückseite ist als Antwortkarte konzipiert:

Die Postkarte wird (ohne Adresse der Empfängerinnen 
oder Empfänger) von der Diakoniekampagne zur Ver-
fügung gestellt. Sie kann bestellt werden unter: 
www.diakonie-verbindet.ch
Die Postkarte kann verwendet werden ...
… zum Abgeben bei Standaktionen,
… zum Auflegen an gut frequentierten Orten 
     (z. B. Dorf-/Quartierladen, Gemeindekanzlei),
… zum Verschicken an Freiwillige mit der Bitte 
     um Weitergabe.

Hier kann mit Stempel 
oder Druck die Adresse 
der Kirchgemeinde 
eingefügt werden

Ja, ich bin auch ein
Hoffnungsstreifen.

        Bitte kontaktieren
        Sie mich
        Bitte stellen Sie
        mir Unterlagen zu

Absender:
___________________
___________________
___________________
___________________

Inserat
Analog zum Danke-Inserat (siehe Inserate als Dank 
an die Freiwilligen, S. 14) kann ein «Gesucht-Inserat» 
zur Verfügung gestellt werden. Hier muss mehr Text 
im Textfeld Platz haben, z. B. Wir suchen Menschen, 
die Hoffnung geben. Rufen Sie an: 055 555 55 55 
oder: melden Sie sich: info@kirchgemeindemuster.ch
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Talent-Parcours Hoffnungsstreifen

Vorbereitung
• Fragenplakate mit den einzelnen Fragen erstellen, 
  malen und ausdrucken. 
• Fragenplakate an verschiedenen Orten aufhängen
  oder hinlegen.
• Parcours kennzeichnen. Fragenplakate verbinden mit
  den Absperrbändern Hoffnungsstreifen.
• Klebepunkte oder Klebezettel in den vier entspre-
  chenden Farben bei jedem Fragenplakat deponieren.
• Leere Kärtchen DIN-A6 für Teilnehmende bereit machen.
• Lösungsplakate mit Einsatzmöglichkeiten an die
  Verhältnisse der eigenen Kirchgemeinde anpassen.
• Lösungsplakate an einem Ort aufhängen, wo man sie
  erst nach Abschluss des Parcours sieht.

Ablauf
Die Teilnehmenden beantworten die Fragen auf den 
Fragenplakaten und sammeln die entsprechende Farbe 
(Klebepunkt oder Klebezettel) auf ihrem Kärtchen. Am 
Schluss des Parcours wird geprüft, welche Farbe über-
wiegt, und die Auswertung gelesen. Wer will, kann eine 
Postkarte «Ich bin an Freiwilligenarbeit interessiert, bitte 
kontaktieren Sie mich» (siehe S. 8) ausfüllen und abgeben.

Varianten
• Nach Abschluss des Parcours erhalten die Teilneh-
  menden einen Gutschein für ein Getränk. Beim 
  Getränkestand hängen auch die Lösungsplakate.
• Lösungsplakate noch nicht aufhängen. Die Lösungen
  werden gemeinsam im Plenum «enthüllt».
• Der Parcours kann drinnen oder draussen spielerisch
  eingesetzt werden. Am wirkungsvollsten ist er, wenn
  er an einem öffentlichen Ort gemacht wird, wo auch
  Passantinnen und Passanten zur Teilnahme animiert  
  werden können.
• Nach Abschluss des Parcours die Teilnehmenden 
  einladen zur nächsten Informationsveranstaltung für
  Freiwillige in der Kirchgemeinde.

Material
• Fragenplakate*
• Lösungsplakate mit Einsatzmöglichkeiten*
• Kärtchen DIN-A6
• Klebepunkte oder Post-it-Streifen in vier den 
  Fragenplakaten entsprechenden Farben 
• Markierband «Hoffnungsstreifen» **
• Grusskarten A6 «Hoffnungsstreifen» **

Einsatzmöglichkeiten

Einfühlsame Begleiterinnen oder Begleiter
•	 Besuchsdienst
•	 Wegbegleitung (Begleitung von Menschen in
	 schwierigen Situationen)
•	 Fahrdienst
•	 Ferien mit Seniorinnen und Senioren
•	 praktische Unterstützung, Nachbarschaftshilfe
•	 Gesprächsgruppenleitung
•	 geistige Begleitung
•	 Mentoringprogramm (z. B. für 
	 Lehrstellensuchende)
•	 Migrationsprojekt

Kreative Köpfe
•	 Dekoration
•	 Apéro, kochen, Café, Gastgebende 
•	 Theater
•	 Kinderprogramm
•	 Krippenspiel
•	 Werkgruppe

Stille Macherinnen oder Macher
•	 Fotografinnen und Fotografen
•	 Köchinnen und Köche 
•	 Technik
•	 Website
•	 administrative Unterstützung
•	 Bazar oder anderen Anlass organisieren
•	 Werkgruppe, Kranzgruppe
•	 praktische Unterstützung, Nachbarschaftshilfe

Bühnentaugliche
•	 Lesung
•	 Moderation
•	 Führungsaufgabe
•	 Musik, Gesang, Band, Show

Ziel: Die Teilnehmenden entdecken auf spielerische (und nicht ganz ernst gemeinte) Weise geeignete Einsatz-
möglichkeiten zur Freiwilligenarbeit. 
Zielpublikum: Teilnehmende oder Passantinnen und Passanten an Kirchgemeindeaktionen (z. B. Informations-
abend, Bazar, Aktion im öffentlichen Raum).
Botschaft: Jeder Mensch kann mit seinen Talenten einen wichtigen Beitrag zum diakonischen Wirken einer 
Kirchgemeinde leisten.

*   Download: www.diakonie-verbindet.ch
** zu bestellen unter: www.diakonie-verbindet.ch
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1.   Wenn ich merke, dass mein 
      Gegenüber traurig ist, dann...
...			 
...   versuche ich es abzulenken oder 
      backe ihm einen Kuchen
...   respektiere ich das und lasse es in Ruhe
...   frage ich einfühlsam nach und höre zu

Ideen für die Arbeit mit Freiwilligen

2.   In einer Gruppe...

...

...   spiele ich gerne den Pausenclown

...   halte ich mich eher zurück

...   sorge ich für eine harmonische Stimmung

übernehme ich sofort eine leitende Rolle

3.   Wenn ein Kirchenfest ansteht,...
...   
...   melde ich mich für Dekoraktion, Theater, Apéro 
      oder Kinderprogramm
...   übernehme ich praktische Arbeiten
...   sorge ich dafür, dass sich alle wohl fühlen

4.   Ich werde aktiv, wenn...
...   
...   ich die Gestaltung übernehmen kann
...   ich einen konkreten, praktischen Beitrag leisten kann
...   ich Menschen begleiten kann

löse ich sein Problem sofort

ich die Führung übernehmen kann

5.   Ich fühle mich unbehaglich, wenn...
...
...   ich nicht selbst mitgestalten kann
...   ich Führung übernehmen muss
...   wenn ich nicht im Kontakt mit Menschen bin

ich eine untergeordnete Rolle spielen muss
6.   Wenn ein Problem auftaucht,...
...
...   überlege ich mir verschiedene Möglichkeiten
...   denke ich lange darüber nach, bevor ich etwas vorschlage
...   spreche ich mit anderen über eine mögliche Lösung

7.   In stressigen Situationen...
...
...   verliere ich die Übersicht
...   Ich komme gar nicht in stressige Situationen!
...   versuche ich die Situation zu beruhigen

blühe ich auf
8.   Entscheidungen fälle ich...
...
...   aus dem Bauch heraus
...   nach genauer Analyse
...   mit Rücksicht auf mein Umfeld

9.   Eine Aufgabe erledige ich...

...

...   ohne langes Nachdenken

...   nach sorgfältiger Planung und Schritt für Schritt

...   nach Rücksprache mit allen Beteiligten

zielorientiert und erfolgversprechend

10. In belasteten Situationen anderer
      Menschen...
...
...   versuche ich sie aufzuheitern
...   übernehme ich ohne grosse Worte Hilfestellungen
...   bin ich eine treue Begleiterin/ein treuer Begleiter

11. Wenn ich mit «schwierigen 
      Menschen» zu tun habe,...
...
...   flippe ich aus
...   ziehe ich mich zurück
...   reagiere ich verständnisvoll

Fragenplakate zum Talent-Parcours

organisiere ich und teile Arbeiten zu

spreche ich es offensiv an

delegiere ich die Begleitung an jemand anderes

löse ich es sofort

so, dass es für mich und die Gruppe am besten ist



11

Ideen für die Arbeit mit Freiwilligen

Informationsveranstaltung 
«Freiwilligenarbeit in unserer Kirchgemeinde»

Ziele: Menschen die noch nicht in der Kirchgemeinde tätig sind, nehmen sie als interessante, vielseitige Orga-
nisation für einen möglichen Freiwilligeneinsatz wahr. Die Kirchgemeinde kann sich über ihre Grenzen hinaus 
als Organisation positionieren, welche wichtige gesellschaftliche Anliegen aufnimmt. 
Zielpublikum: Interessierte Freiwillige innerhalb und ausserhalb der Kirchgemeinde.
Botschaft: Diakonische Freiwilligenarbeit in unserer Kirchgemeinde ist vielseitig und attraktiv.

Eine Informationsveranstaltung ermöglicht interes-
sierten Menschen, unkompliziert und unverbindlich 
mit der Kirchgemeinde in Kontakt zu treten. Gerade 
Freiwillige, die sich vor allem über interessante, re-
levante Aufgaben und gute Rahmenbedingungen an-
sprechen lassen (sogenannte «neue Freiwillige»), in-
formieren sich gerne und gut, bevor sie sich für ein 
Engagement entscheiden.
Es ist zu empfehlen, die Informationsveranstaltung 
während der Kampagne durchzuführen, weil die durch 
die Kampagne erzeugte Aufmerksamkeit doppelt ge-
nutzt werden kann: Nicht nur Freiwillige können so 
angesprochen werden, auch interessierte Nutzniesse-
rinnen und Nutzniesser unserer Angebote können nie-
derschwellig mit uns in Kontakt treten. 

Ziele der Informationsveranstaltung
Die Teilnehmenden ...
... kennen freiwillige Einsatzmöglichkeiten in unserer 
	 Kirchgemeinde, insbesondere Einsatzmöglichkeiten
	 im diakonischen Bereich.
... reflektieren ihre Interessen und Talente in Bezug auf
	 Einsatzmöglichkeiten.
... kommen in Kontakt mit Freiwilligen und Ansprech-
	 personen der Kirchgemeinde.
... erhalten Informationen über Definitionen und 
	 Standards in der Freiwilligenarbeit.

Organisatorisches und Vorarbeiten
•	 Folgende Punkte müssen geklärt und festgehalten
	 sein, bevor eine Informationsveranstaltung geplant 
	 und durchgeführt werden kann:
	 - Welche Einsatzmöglichkeiten gibt es bei uns und 
	    welche Fähigkeiten muss man dafür mitbringen?
	 - Wer sind die Ansprechpersonen für die 
	    verschiedenen Einsatzmöglichkeiten?
	 - Wer ist die Ansprechperson für noch 
	    unentschlossene Personen?
	 - Wie sieht die Begleitung der Freiwilligen aus?
	 - Ist eine Haftpflichtversicherung abgeschlossen? 
	    Wie ist die Unfallversicherung geregelt?
	 - Ist unser Spesenreglement aktuell und genehmigt?
•	 Datum festlegen, Räume reservieren.
•	 Ablauf auf eigene Bedürfnisse anpassen und 
	 detailliert planen: Wer bereitet was vor? 
•	 Inserat oder Ausschreibung für Informationsveran-
	 staltung ca. zwei Wochen vorher veröffentlichen, 

	 wenn möglich in viel gelesenen Blättern, Zeitungen, 
	 Quartiertreffs, Einkaufszentren.
•	 Verpflegung organisieren und bestellen.
•	 Material bereitstellen: Werbematerial «Hoffnungs-
	 streifen», Tätigkeitsbeschriebe der Freiwilligenein-
	 sätze in der Kirchgemeinde, Freiwilligenkonzept
	 und Freiwilligenreglemente der Kirchgemeinde, 
	 Dekorationsmaterial.
•	 Raum einrichten: Technik, Parcours, Plakate, IT.
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Ablauf der Informationsveranstaltung

Zeit Inhalt Material
15’–20’ Begrüssung, Vorstellen der Kirchgemeindevertreter/-innen

Ablauf und Ziele des Abends vorstellen
Kurze Vorstellungsrunde der Teilnehmenden: Warum bin ich hier? 
Welche Erwartungen habe ich?

15’–20’ Impulsreferat «Einführung in die Freiwilligenarbeit»:
• Wo im Bereich Arbeit befindet sich die Freiwilligenarbeit?
• Definition und Standards
• Warum engagiert man sich freiwillig?
• Welche Fragen muss ich mir stellen, wenn ich freiwillig tätig
   sein will?

PPT

30’ Meine Talente entdecken (Einzelarbeit):
• Vorschlag 1: Talentparcours Hoffnungsstreifen 
   (siehe Talent-Parcours Hoffnungsstreifen, S. 9).
• Vorschlag 2: Talenttest (Talentspider siehe 
   www.ref-sg.ch/oba/index.php) auf Tablets, Laptops oder Papier
   durchführen.

Absperrband «Hoffnungsstreifen», 
ausgedruckte Fragen «Talent-
parcours»
elektronische Hilfsmittel, 
Internetzugang oder Papier

30’ Freiwilligenengagement in unserer Kirchgemeinde:
• Vorstellen von 2–3 ausgewählten Aufgaben, am besten durch eine
   Person, welche die Tätigkeit selber ausführt. Wichtige Punkte: 
   Aufgaben, Verantwortlichkeiten, Gestaltungsmöglichkeiten, Zeit-
   bedarf, welche Fähigkeiten muss man für diese Aufgabe mitbringen.
• Freiwilligenarbeit in unserer Kirchgemeinde: Wer sind die 
   Ansprechpersonen? Wie werden Freiwillige begleitet? Wie sind
   Versicherung und Spesen geregelt?
• Nächste Schritte für interessierte Freiwillige: An wen können 
   sie sich wenden? Wie läuft es ab, wenn sie sich interessieren? 
   Liste auflegen, auf der sich Interessierte, die gerne kontaktiert 
   werden möchten, einschreiben können.
• Fragen der Teilnehmenden.
• Dank und Überleitung zum Apéro.

Evtl. Tätigkeitsbeschrieb, 
Flyer, Freiwilligenbroschüre

Liste zum Einschreiben 

offen Vernetzungsapéro, kennen lernen, ungezwungene Kontaktmög-
lichkeiten:
• Vorschlag 1: Von jeder Freiwilligengruppe in der Kirchgemein-
   de wird vorgängig ein Flipchart oder Plakat gestaltet, auf dem sie
   sich und ihr Engagement vorstellt. 
   Teilnehmende können sich so unkompliziert über die 
   verschiedenen Möglichkeiten informieren.
   Um die Interessierten zu animieren, ihre eigenen Ideen und Pro-
   jekte zu platzieren, kann ein leeres Plakat aufgehängt werden, auf 
   dem die Teilnehmenden weitere Freiwilligentätigkeiten aufschrei-
   ben können, die sie gerne ausführen würden. Dies gibt der Kirch-
   gemeinde Anhaltspunkte und Ideen, in welchen Bereichen sich
   ihre Freiwilligenprogramme entwickeln könnten.
• Vorschlag 2: Marktplatzatmosphäre. Im Apéroraum ist von jeder 
   Freiwilligengruppe eine Person anwesend, die man gut erkennt 
   (z. B. durch T-Shirt, Schild, Tisch mit Informationsmaterial), 
   welche den Interessierten Auskunft gibt.

Flipchart oder Plakate der 
Gruppen

Informationsmaterial

leeres Plakat

Varianten

• Vernetzungsapéro am Anfang statt am Schluss.
• Grillabend oder Brunch anstelle eines Apéros.
• «Meine Talente entdecken» als spielerischen Einstieg wählen, Impulsreferat erst anschliessend.
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Interview mit Freiwilligen

Ziele: Sichtbarmachen, was Diakonie in unserer Kirchgemeinde beinhaltet. Stärken der Menschen, die freiwillig 
tätig sind. Aufzeigen, wie interessant, spannend und anforderungsreich Einsätze sein können.
Zielpublikum: Allgemeine Öffentlichkeit, Freiwillige, potentielle Freiwillige.
Botschaft: Freiwilliges Engagement macht Freude – für diejenigen, die sie erbringen, und für diejenigen, die 
davon profitieren. 

Foto

Ausführung
Die Kirchgemeinde publiziert Porträts von Freiwil-
ligen, die diakonisch tätig sind. Der Begriff «Hoff-
nungsstreifen» soll immer optisch und im Text sicht-
bar sein, um die Verbindung zur Kampagne zu stärken. 
Das Hoffnungsstreifen-Logo kann heruntergeladen 
werden auf www.diakonie-verbindet.ch. 

Ein Porträt sagt mehr aus als eine Beschreibung einer 
Tätigkeit, weil der Einsatz persönlich wird. Die Por-
träts werden in gemeindeeigenen Publikationen, auf 
der Webseite, evtl. in lokalen Medien publiziert.

Hinweise zum Vorgehen
•	 Erstellen Sie eine Liste mit allen Freiwilligen, die in 
	 der Diakonie Ihrer Kirchgemeinde tätig sind. 
•	 Wählen Sie für die Porträts klare, abgegrenzte 
	 Aufgaben.
•	 Das Interview muss kurz sein und soll nur einen 
	 Aspekt des Einsatzes umfassen, höchstens drei bis 
	 vier Fragen. Die Antworten sollen pro Frage nur 
	 1–2 Sätze beinhalten. 
•	 Gutes Foto machen (lassen) – kein altes Passfoto
	 verwenden. Evtl. Foto beim Einsatz machen. 
	 Einverständnis der interviewten Person einholen, 
	 damit das Foto abgedruckt werden darf.
•	 Stellen Sie den Schutz der betreuten Personen 
	 sicher. Aus dem Interview sollten keine Rückschlüs-
	 se gezogen werden können, welche Familie oder
	 Person die oder der Freiwillige betreut. 
	 Anonymisieren ist im regionalen Umfeld aber 
	 häufig schwierig. Sollte es nicht möglich sein, holen
	 Sie die ausdrückliche Zustimmung der betreuten
	 Person ein, um den Personenschutz zu 
	 gewährleisten.
• Text gegenlesen lassen durch porträtierte Person. 

Beispiel
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Inserate als Dank an die Freiwilligen

Ziele: Die bereits tätigen Freiwilligen fühlen sich in die nationale Kampagne integriert und nehmen ihr diakoni-
sches Handeln bewusster wahr. Sie fühlen sich gestärkt durch das Sichtbarmachen ihres Engagements.
Zielpublikum: Menschen, die in der Kirchgemeinde freiwillig tätig sind.
Botschaft: Es gibt ganz viele Hoffnungsstreifen. Wir sind dankbar für diese Leistungen.

Ausführung
Die regionalen Kirchgemeinden nehmen die nationale 
Kampagne auf, um ihren Freiwilligen zu danken und 
ihnen bewusst zu machen, dass sie «Hoffnungsstrei-
fen» sind. Die Inserate sollten zeitgleich zur nationa-
len Kampagne publiziert werden: 
• in eigenen Publikationen der Kirchgemeinde
• im Kirchenboten
• in lokalen und regionalen Medien
• auf der Webseite der Kirchgemeinde
• am Anschlagbrett.

Die Plakate der nationalen Kampagne werden über-
nommen, im Textbereich werden Danke-Botschaften 
platziert. Die Inserate werden schwarzweiss und farbig 
zur Verfügung gestellt unter www.diakonie-verbindet.ch. 
Im vordefinierten Textfeld kann jede Kirchgemeinde 
eine Danke-Botschaft einfügen. 

Beispiele für Danke-Botschaften
• Unsere Freiwilligen geben Hoffnung in schwierigen
   Situationen. Wir danken für dieses Engagement.
• Unsere Freiwilligen besuchen einsame Menschen.
   Wir danken für dieses Engagement.
• Unsere Freiwilligen begleiten Menschen in schwe-
   ren Lagen. Wir danken für dieses Engagement.
• Unsere Freiwilligen geben Menschen liebevolle 
   Unterstützung. Wir danken für dieses Engagement.
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DU BIST DER HOFFNUNGSSTREIFEN,... 
...DER SEINE TRAUER ÜBERWINDET

Christian König

WERKHEFT 
FÜR DEN GEMEINDESONNTAG
«Ich bin auch ein Werkheft für den Gemein-
desonntag!» – Die Laienpredigerkommission 
der Reformierten Landeskirche Aargau schlägt 
«Hoffnungsstreifen» auch als Thema für den 
Gemeindesonntag 2014 im Aargau vor. Um das 
Thema «Diakonie» zu stärken, macht die Laien-
predigerkommission beim Materialheft mit und 
verzichtet dieses Jahr auf ein eigenes Werkheft. 
Die Gottesdienstidee zu den Plakaten der Diako-
niekampagne ist im Auftrag der Laienprediger-
kommission entstanden. Diese gibt jedes Jahr ein 
Werkheft zum Gemeindesonntag heraus. Es rich-
tet sich an alle, die beim Gemeindesonntag aktiv 
dabei sein möchten; an sogenannte «Laien», an 
Pfarrpersonen, Sozialdiakoninnen, Sozialdiakone 
und Laienpredigende. Der Gemeindesonntag sel-
ber wird im Aargau seit 1989 gefeiert, traditionel-
lerweise am ersten Sonntag im September. Aber 
auch der Reformationssonntag anfangs Novem-
ber eignet sich für ein solches Mitmach-Projekt. 
(www.ref-ag.ch/bildung-spiritualitaet/gottesdienst-
und-musik/laienpredigerkommission/
gemeindesonntag.php)

Gottesdienstidee zu den Plakaten

Eingangsspiel

Grusswort 
«Wie immer ihr wollt, dass die Leute mit euch umge-
hen, so geht auch mit ihnen um! Denn darin besteht 
das Gesetz und die Propheten.» Amen. 
(Matthäus 7,12)

Begrüssung
Liebe Gemeinde, heute soll unser Thema die Hoff-
nung sein, die von der Kirche als diakonisches Zei-
chen gesetzt wird. Diakonie, was ist das? Ganz im 
Sinn der goldenen Regel aus dem Grusswort be-
gegnen einander bei einem diakonischen Projekt 
die beteiligten Personen auf Augenhöhe. Natürlich 
muss manchmal für jemanden etwas gemacht wer-
den, jemand unterstützt oder entlastet werden. Nebst 
diesem Handeln für andere ist aber das Befähigen, 
Fördern und Ermächtigen das eigentliche Ziel diako-
nischen Handelns. Mit dem Ziel, dass der Adressat 
des diakonischen Handelns selbst zum Subjekt der 
Diakonie wird. Dieser nachhaltige Aufbau einer Be-
ziehung ist eine grundlegende Kraft jeder Gemeinde-
entwicklung.

Heute funktioniert die Formel nicht mehr: «Nur 
wenn die Leute in die Kirche kommen, dann wächst 
die Gemeinde.» Kirche ist etwas für, mit und durch 
andere, ist partizipativ und ermächtigend. So gesehen 
wird neben der gottesdienstlichen Verkündigung die 
Seelsorge immer wichtiger, und vor allem die Dia-
konie als gelebter Glaube. Der Theologe und Pfarrer 
Kurt Marti hat den Spruch geprägt: «Dass Gott ein 
Tätigkeitswort werde.»

Eingangslied RG 76,1–5: Wohl denen, die da wandeln
Ich lade Sie ein, einzustimmen in Lied 76: «Wohl 
denen, die da wandeln vor Gott in Heiligkeit, nach 
seinem Worte handeln und leben allezeit.» Dieses 
Psalmlied beginnt mit einem Glückwunsch, zeigt 
dann in der zweiten Strophe auf, «dass das Befol-
gen-Können des von Gott gewiesenen Weges nicht 
menschliche Leistung, sondern göttliche Gabe ist – 
Gnad» (Ökumenischer Liederkommentar zum Ka-
tholischen, Reformierten und Christkatholischen 
Gesangbuch Schweiz). In den weiteren Strophen 
geht es um die Bitte «Lehr mich, führ mich, stärke 
mich», darum, dass der Geist uns den Weg zum Le-
ben führt. Alle, die sich für die Diakonie einsetzen, 
werden mit diesem Lied gepriesen, beschenkt und 
gestärkt. 

Franziskanisches Gebet RG 800
Ich bitte Sie nun, das Gesangbuch bei der Nr. 800 
aufzuschlagen. Wir beten gemeinsam das sogenannte 
franziskanische Gebet und können uns so neue Hand-
lungsweisen zusagen lassen.
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Gottesdienstidee zu den Plakaten

Lesung Matthäus 25,31–46: Das Weltgericht und 
eine Aufzählung diakonischer Werke
Im Matthäusevangelium findet sich eine lange End-
zeitrede, die aus verschiedenen Geschichten und Bil-
dern besteht und wie ein Spiegel für das Diesseits 
gelesen werden kann. Da ist die Rede von der Wach-
samkeit der törichten und der klugen Jungfrauen und 
ihren Lampen. Oder das Gleichnis vom anvertrauten 
Geld, den Talenten, die nicht vergraben, sondern ge-
winnbringend eingesetzt werden sollen. Wozu denn 
eigentlich? Was ist der Gewinn? Es geht darum, dass 
alles im Sinn der Liebe geschieht, um die Bewegung 
hin zum Nächsten, der in Not ist. Im künftigen Weltge-
richt werde der Menschensohn in königlicher Funkti-
on über alle Völker und Menschen richten. Nach wel-
chem Massstab wird er sein Urteil fällen? Wer sich für 
seinen notleidenden Nächsten eingesetzt hat, den wird 
der Richter als zu sich gehörig erkennen.

Hören wir als Merkmale für ein gottgefälliges und 
menschengerechtes Verhalten die Verse 31 bis 46 aus 
dem 25. Kapitel des Matthäusevangeliums. Dort wer-
den in den Versen 35 und 36 diakonische Werke auf-
gezählt.

Lied «rise up» 116,1-8: Selig seid ihr
Aus dem «rise up», dem ökumenischen Liederbuch 
für junge Leute, singen wir das Lied 116: «Selig seid 
ihr, wenn ihr einfach lebt.» Dem Liederdichter Peter 
Janssens geht es darum, die Aussage von Bibeltexten 
für die heutige Zeit zurückzugewinnen. Seine geistli-
chen Lieder sagen positiv und für die Gemeinde nach-
sprechbar, wie ein gesellschaftspolitisches Engage-
ment aussehen könnte. Das Lied wurde auf dem Evan-
gelischen Kirchentag in Nürnberg 1979 gesungen und 
überträgt die acht Seligpreisungen in die Sprache und 
Denkwelt unserer Zeit. 

Predigtskizze
Liebe Gemeinde
Auf den Plakaten der Diakoniekampagne sind ver-
schiedene Situationen zu sehen, in denen jemand auf 
Hilfe und Begleitung angewiesen ist: nach dem Verlust 
einer geliebten Person, bei Überforderung im Alltag, 
sozialer Ausgrenzung, im Bemühen um Integration, in 
Momenten von Verzweiflung.

Konkret zu sehen sind ein einsamer Witwer, eine über-
forderte Mutter, eine übergewichtige junge Frau, eine 
traumatisierte junge Flüchtlingsfrau und Mutter, ein 
sinnender junger Mann, vielleicht ein Banker.

Das Wort «Diakonie» kommt aus dem Griechischen, 
bedeutet Dienst. Mit praktischer – noch besser – prak-
tizierter Nächstenliebe könnte man den Begriff auch 
umschreiben (siehe auch Materialblatt M4, Die vier 
Schritte diakonischen Handelns, S. 41f). 

Die Blickrichtung wechseln
Im visuellen Konzept der Kampagne ist von Existenz-
brüchen und Hoffnungsstreifen die Rede. Da seien 
starke Bilder von Menschen zu sehen, denen geholfen 
werden muss. Nun, so könnte es in der Tat sein – aber 
die Bilder liessen sich auch anders interpretieren:
Der ältere Mann hat gerade sein Bett und das der Ehe-
frau frisch bezogen und macht eine Verschnaufpause. 
Seine Frau ist schon in der Küche am Werk gewesen, 
es riecht fein durchs sonntäglich aufgeräumte Haus. 
Der Mann wird sich gleich vor den Fernseher setzen 
und die Sternstunde Religion schauen. Die Frau ist zur 
Kirche gefahren, sie macht im Chilekafi-Team mit. 

Die junge Frau ist müde, weil das Nachbarschaftsfest 
so lange gedauert hat. 

Die übergewichtige junge Frau ist Peacemakerin im 
Schulhaus. Ihre Mitschülerinnen und Mitschüler haben 
sie in dieses Ehrenamt gewählt, weil sie gut vermitteln 
kann. Ihre Aufgabe ist es, bei Konflikten schlichtend 
einzugreifen. In der Pause dreht sie ihre Runden durch 
die Gänge und schaut, ob jemand ihre Hilfe braucht. 

Die sogenannte Flüchtlingsfrau schaut zu, wie ihr 
Schweizer Mann ein Feuer anzündet, Cervelats ein-
schneidet und diese übers Feuer hält. 

Der gut aussehende und ebenso gut angezogene Ban-
ker ist in Wirklichkeit ein Arzt, der gerade seinen jähr-
lichen Sozialeinsatz in einer Augenklinik in Indien in 
Gedanken vorbereitet. Denn morgen geht der Flug, er 
freut sich darauf, gelebte Diakonie.

Es sind zunächst unsere Vorurteile und unser Erfah-
rungswissen, was uns die Bilder nicht so einordnen 
lässt. Zudem reden die begleitenden Texte ausdrück-
lich von der Trauer, die überwunden werden muss, 
beschwören Unterstützung im Alltag, fordern Zeichen 
von Zivilcourage, rufen zu Zuwendung auf.

Da ist auch der Spruch «Du bist der Hoffnungsstrei-
fen», der uns dazu ermuntert, aktiv zu werden und uns 
einzusetzen für eine bessere Welt. Auch sind die Bil-
der wie zerrissen und durch kleine Hoffnungsstreifen 
zusammengeflickt. Fast wie mit Pflästerli verbunden 
oder mit Klebeband geflickt.

Nochmals ein paar Sätze aus dem Konzept: «Mit 
den grünen Hoffnungsstreifen und der aktivierenden 
Headline richten wir uns an alle anderen Menschen, 
die ihre Position im Leben gefunden haben. Denn in 
ihnen schlummert die Kraft, den anderen zu helfen. 
Das drücken wir mit der Aussage ‹Du bist…› aus. 
Dabei setzen wir ganz bewusst auf die Gemeinschaft 
(also mehrere Hoffnungsstreifen) – gemeinsam kön-
nen wir besser helfen. Das ist auch die Bedeutung der 
Kirchgemeinden als ‹Hoffnungsstreifen›: Sie motivie-
ren Menschen, sich für andere einzusetzen, und brin-
gen sie zusammen.»
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Fragen an die Gottesdienstbesucher/-innen
Schauen wir doch einmal das Bild mit dem älteren 
Mann an: Was erlebt die Person auf dem Bild? Was 
erhofft sie für ihre Gegenwart? Wie könnten Sie für 
diese Person zu einem Hoffnungsstreifen werden?

Diskussion in den Kirchenbänken
Ich gebe Ihnen nun fünf Minuten Zeit für den in diesen 
Fragen angesprochenen Dreischritt: wahrnehmen, was 
Sache ist; überlegen, was der Veränderungswunsch 
dieser Person sein könnte; uns fragen, was wir dabei 
für eine Rolle spielen könnten.

Besprechen Sie sich bitte zu zweit oder zu dritt in den 
Kirchenbänken. Anschliessend trage ich Ihre Ideen 
und Antworten zusammen und notiere sie in Stichwor-
ten auf einem Flipchart.

Sammeln der Antworten
Hier einige Antworten und Diskussionsbeiträge, die 
Gottesdienstbesucherinnen und Gottesdienstbesucher 
in der Kirchgemeinde Mandach AG geäussert haben:

Diese Person ist schon etwas hoffnungslos. Sie wartet 
auf etwas, auf einen Besuch oder einen Anruf. Viel-
leicht kann man ihr einen Weg aufzeigen, wie sie wie-
der aus ihrer Trauer herauskommt.

Vielleicht kann ich dem Mann gut zureden, so dass er 
sein Leben anders gestaltet, zufriedener ist, zugäng-
lich wird. Eine Idee für ihn: dass er dorthin gehen soll, 
wo Leute sind, wo Fröhlichkeit zu spüren ist. So gibt 
es für ihn wieder Hoffnung und Zukunft.

Der Mann sollte Leute suchen, die zu ihm passen. Es 
gibt doch den Spruch «Wer sucht, der findet». So las-
sen sich bei allen Sujets und in allen Situationen neue 
Dinge finden: eine Beziehung, Hilfe, Gemeinschaft, 
ein Beruf, eine Arbeit, ein neuer Job. Wichtig ist, dass 
es nicht beim Zureden bleibt, sondern dass die Men-
schen von selber ihr Leben verändern.

Möglichkeit zu einem Kommentar
Die von den Gemeindemitgliedern ausgedrückten Ide-
en und Bedürfnisse können vom Leiter oder der Lei-
terin des Gottesdienstes als Anregung zur Kenntnis 
genommen und/oder als Anlass gebraucht werden, um 
auf ein Projekt hinzuweisen, das in der Kirchgemeinde 
in dieser Sache aktuell angeboten wird.

Variante: Projekt vorstellen
Wenn es für die Gottesdienstgemeinde ungewohnt ist, 
auf Fragen zu antworten und mitzudiskutieren, gibt es 
die Variante des Projektbeschriebs:

Entweder kann ein bereits bestehendes Angebot in der 
Gemeinde erläutert werden, z. B. das Anbieten einer 
täglichen Mittagsstruktur für ältere Menschen oder 
eine Austauschbörse im Bereich der Nachbarschafts-
hilfe. Es ist auch möglich, ein Projekt zu skizzieren, 
das andernorts durchgeführt wird und in der eigenen 
Kirchgemeinde ebenfalls umgesetzt werden könnte 
(siehe: www.diakonie-verbindet/ideenbörse). 

Hoffnungsstreifen für Trauernde
Gehen wir nochmals zurück zum Sujet mit dem älte-
ren Mann. Wir alle kennen den Zuspruch «Selig die 
Trauernden – sie werden getröstet werden» (Matthä-
us 5,4). Diese Worte aus der Bergpredigt gelten dem 
Mann auf dem Bild ganz besonders. Aber auch wir 
alle sind gemeint. Denn der Slogan spricht uns als Be-
trachter, Helferinnen und Mitbetroffene an: «Du bist 
der Hoffnungsstreifen, der seine Trauer überwindet.» 
Es gibt auch den Spruch «Zeit heilt Wunden». Wer 
den Verlust eines geliebten Menschen zu beklagen hat, 
weiss auch: Es ist nicht mehr so wie früher – und das 
schmerzt. 

Verstandesmässig schauen Trauernde zwar in die Zu-
kunft, aber gefühlsmässig sind sie noch dem verhaftet, 
was gewesen ist. Wir können es bezeichnen als Sehn-
sucht nach der ehemaligen Ganzheit und Harmonie.

Diakonisches Handeln kann bedeuten: sich Zeit neh-
men und zuhören. Und in einem weiteren Schritt die 
andere Person spüren lassen, dass man an ihre Fähig-
keiten glaubt, das eigene Leben wieder in die Hand zu 
nehmen und ihren eigenen individuellen Weg weiter-
zugehen.

Anwälte der Hoffnung
Als Begleitperson ist man Anwalt und Anwältin der 
Hoffnung, damit sich das Gefühl von Geborgenheit 
und Beheimatung bei den Verzweifelten wieder ein-
stellt, neu einpendelt, mit etwas, mit jemandem, ein-
fach so, wie früher oder auch ganz neu. Die verstor-
bene Person und ihre Fähigkeiten werden quasi «in-
tegriert». So könnte beispielsweise ein verwitweter 
Mann die Lust am Kochen (wieder-)entdecken, sehen, 
dass er viel mehr tut und kann als gedacht. Er würde 
demnach im Kochen die fürsorgende Seite, die seine 
Frau gelebt hat, integrieren in seine Person. Vielleicht 
hilft ihm das über den Verlust hinweg. So könnte er 
eine gemeinsame Tätigkeit von früher weiterpflegen, 
es sich gut gehen lassen auch als Einzelner. Solche 
neuen Situationen der Gemeinschaft können ein Mit-
tagstisch oder eine Kochgruppe sein: mithelfen statt 
nur dazusitzen.

So ergeben sich plötzlich Gespräche, Beziehungen 
und Verbindlichkeiten. Einander etwas angehen. Et-
was wagen.

Die Worte der Seligpreisung führen trauernde Men-
schen heraus, lassen sie wieder Tritt fassen im Leben, 
im Alltag, in freudigen Ereignissen. Dabei braucht es 
gar nicht so viel, nur ein wenig Zeit und ein Gegen-
über. Wer diese Zeit aufbringt – und zu Beginn auch 
ein wenig stellvertretende Hoffnung –, der zeigt dem 
anderen seine Wertschätzung und ganz nebenbei des-
sen Möglichkeiten auf. 
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So lernen wir, eine Biographie nicht nur in ihren Brü-
chen und in ihrem Scheitern zu sehen. Wir entdecken 
bei anderen – und auch bei uns selbst – ein Potenzial 
an Verhaltensweisen, Perspektiven, wie Leben neu 
werden kann, wieder erfüllt ist. Der Film ist also nicht 
nur gerissen. Er lässt sich als neuer «Streifen» drehen. 

Möge uns Gott auf all unseren Wegen behüten und be-
wahren. Amen.

Zwischenspiel

Abkündigung
Am … haben wir Abschied genommen von .... 
Er/Sie ist im Alter von … Jahren am … verstorben 
aufgrund ...
… wohnte mit … Die Angehörigen schätzten … Art. 
Sie behalten ...  als einen Menschen in Erinnerung, der 
Ihnen immer ...
So möge die/der Verstorbene bei Gott gut aufgehoben 
sein. Und für uns hoffen wir, dass wir im Auf und Ab 
des Lebens uns von Gott begleitet wissen. Lassen wir 
uns trösten durch einen Vers aus dem Matthäusevan-
gelium.
Jesus Christus spricht: «Ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende.» Amen
(Matthäus 28,20)

Kurzes Zwischenspiel

Fürbitten im Wechsel mit Lied RG 704: 
Meine Hoffnung und meine Freude
Im Wechsel mit dem Lied 704 «Meine Hoffnung und 
meine Freude» wollen wir unsere Fürbitten vor Gott 
bringen. Wir beginnen mit dem Lied. 

Meine Hoffnung und meine Freude

«Gott, wir bitten dich
sei Menschen in Verzweiflung und Trauer nahe
– mit deiner Hoffnung
sei Menschen in Dunkelheit und Einsamkeit nahe
– mit deinem Licht
sei Menschen in Anfechtung und Bedrohung nahe
– mit deinem Widerstand

Meine Hoffnung und meine Freude

sei Menschen in Verantwortung und Macht nahe
– mit deiner Gerechtigkeit
sei Menschen in Fürsorge und Pflege nahe
– mit deiner Kraft
Deine Gegenwart und dein Wirken
seien in uns und mit uns jeden Tag.»
Amen.
(Elisabeth Hangartner, Riniken, 2007) 

Meine Hoffnung und meine Freude

Mitteilungen
Beispiel: Als Kollekte stelle ich Ihnen die Stiftung 
Diakonie-Rappen vor, die lokal und konkret im Aar-
gau und mit Herz und Seele Notlagen lindert (weitere 
Projektbeispiele: www.diakonie-verbindet/ideenbörse):

«Die Stiftung Diakonie-Rappen: ‹Manchmal ist prak-
tische Hilfe die beste Seelsorge: wenn jemand eine 
unverhoffte Rechnung nicht bezahlen kann, wenn je-
mand unverschuldet in die Misere gerät›, schrieb Pfr. 
Martin Kuse, Möriken, zum 10-jährigen Jubiläum der 
Stiftung Diakonie-Rappen. Im Herbst 1996 nahm der 
Diakonie-Rappen seine Tätigkeit auf. Er wurde von 
drei Mitgliedern des Diakoniekapitels (Ursula Bezzo-
la, Heidi Neeser und Sigwin Sprenger) gegründet, nach 
wiederholten Diskussionen, wie Menschen in Not ge-
holfen werden könnte. Das Diakoniekapitel wollte mit 
dem Diakonie-Rappen ein Zeichen der Solidarität mit 
Not Leidenden setzen. Heute, nach fast 20-jähriger 
Tätigkeit, darf festgestellt werden, dass dies gelungen 
ist! Die Stiftung Diakonie-Rappen hat seit ihrem Be-
stehen bis Ende 2012 1‘074 Gesuche um finanzielle 
Unterstützung bewilligt und einen Gesamtbetrag von 
rund 650‘000 Fr. auszahlen können. Die Mittel dazu 
werden von Einzelpersonen, von Kirchgemeinden und 
von der Reformierten und der Römisch-Katholischen 
Landeskirche gespendet.»
(Die Entwicklung des Diakonats im Aargau, hrsg. 
vom Diakonatskapitel Aargau, S.16: www.ref-ag.ch/
seelsorge-soziales/diakonie)

Unser Vater
Wir wollen nun das Unser Vater beten, stehen wir 
doch dazu auf.
Als Gemeinschaft der Hoffenden beten wir so, wie Je-
sus es uns lehrt.

Lied RG 585,1–4: Gedenke unser, o Herr
Die Seligpreisungen sind als Lied vertont worden. 
Singen wir zum Abschluss unseres Kampagnengot-
tesdienstes als Segenslied die Nummer 585. Zuerst 
den Leitvers, dann die Strophen eins bis vier und dann 
nochmals den Leitvers. 

Segen
«Der Herr segne dich und behüte dich.
Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir und 
sei dir gnädig.
Der Herr erhebe sein Angesicht auf dich und gebe dir 
Frieden.» Amen.
(4. Mose/Numeri 6,24–26)

Ausgangsspiel

Gebete zu den Sujets der Kampagne finden sich auf der Homepage 
der Deutschschweizer Liturgiekommission: www.gottesdienst-ref.ch
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DU BIST DER HOFFNUNGSSTREIFEN,... 
...DER SIE IM ALLTAG UNTERSTÜTZT

Tania Oldenhage

Eine Mutter sitzt an einem Tisch. Sie hat ihren Sohn 
auf dem Schoss, aber schaut ihn nicht an. Stattdessen 
schaut der Sohn die Mutter an: ängstlich und unsi-
cher. Normalerweise sehen Mütter, die kleine Buben 
auf dem Schoss tragen, anders aus. Das erwarten wir 
jedenfalls. Und wenn Mütter schon nicht glücklich 
lächeln, dann schimpfen sie wenigstens oder wischen 
mit einem Kopfschütteln die Nutella-Spuren vom 
Kindergesicht. Diese Mutter folgt nicht dem gängigen 
Script von Mutterschaft. 

Diese Mutter erinnert mich an Hagar. Hagar ist die 
Sklavin der biblischen Erzmutter Sara. Weil Sara 
nicht schwanger wird, lässt sie ihre Sklavin Hagar 
von Abraham schwängern, und diese bringt Ismael 
zur Welt. Hagar ist eine eher unbekannte Figur der 
Genesis-Geschichte und schon allein in diesem Punkt 
ähnelt sie der Mutter auf dem Bild. Als Pfarrerin er-
zähle ich gerne von Sara, Rebekka, Rachel und Lea. 
Die Geschichte von Hagar spare ich lieber aus. Sie ist 
zu schwierig. 

Ich frage mich: Wie offen sind unsere Kirchen für 
Mütter, die ein ähnlich schweres Los tragen wie Ha-
gar? Mit welchen Vorurteilen muss diese Mutter rech-
nen, falls sie sich an die Kirche wenden möchte? Auch 
wenn wir beim «Fiire mit de Chline» oder beim Mit-
tagstisch jede und jeden willkommen heissen wollen, 
fragt es sich doch, ob diese Mutter den Weg über die 
Kirchen-Schwelle auf sich nehmen kann und will. 

Falls sich diese Mutter auf den Weg macht – wie kön-
nen wir ihr ein Hoffnungsstreifen sein? 

Hagar ist nicht sehr gesprächig. Wir wissen nicht, was 
in ihr vorgeht. Doch es gibt einen Moment in der Ha-
gar-Geschichte, da spricht sie. Ismael ist noch nicht 
geboren. In schwangerem Zustand flieht Hagar in die 
Wüste und bekommt dort von Gott ein Zeichen der 
Hoffnung. Ein Bote Gottes verspricht Hagar, dass ihr 
Sohn einmal frei sein wird, und sichert ihr zu: Gott 
hat auf deine Not gehört. Interessanterweise reagiert 
Hagar nicht auf die Verheissung für ihren Sohn. Sie 
reagiert auf den Satz «Gott hat auf deine Not gehört». 
Auf diesen Satz hin öffnet Hagar ihren Mund und gibt 
uns Einblick in das, was in ihr vorgeht. Hagar spricht 
Gott direkt an und gibt Gott einen Namen: «Du bist 
ein Gott des Sehens», sagt Hagar. Hagar spürt: Gott 
schaut auf sie. Gott hört auf ihre Not.

Wenn sich eine Mutter in einer schlimmen Situation 
wiederfindet, dann macht es einen gewaltigen Unter-
schied, ob sie sich von Gott und den Menschen ver-
lassen fühlt oder nicht. Wenn wir jemanden begleiten, 
der oder die sich wie Hagar in der Wüste wiederfin-
det, dann kommt es weniger darauf an, den richtigen 
Ratschlag zu geben, sondern die Not des oder der an-
deren zu sehen und darauf zu hören. Denn Gott hört 
auf die Not durch unsere Ohren. Gott sieht die Not 
durch unsere Augen. Die Ratlosigkeit teilen und nicht 
weg-reden, ohne Wertungen und Besserwisserei, das 
ist schon sehr viel. Es kann dazu führen, dass eine, die 
stumm war, plötzlich den Mund auftut und redet und 
dabei Hoffnung schöpft.

Gebete zu den Sujets der Kampagne finden sich auf der Homepage 
der Deutschschweizer Liturgiekommission: www.gottesdienst-ref.ch
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DU BIST DER HOFFNUNGSSTREIFEN,...
...DER SIE AUS DEM ABSEITS HOLT

Yvonne Gütiger

Sie: Jemand muss es ihr sagen.
Er: Wem?
Sie: Na, du weisst schon. Der Nina.
Er: Was sagen?
Sie: Dass sie uns mit ihrer Depro-Stimmung und ih-
rem ewigen Gestänkere auf den Geist geht. Wieso 
kann sie nicht mal freundlich sein? Nie macht sie mit. 
Immer grenzt sie sich aus.
Er: Wieso eigentlich?
Sie: Ach, was weiss ich? Vielleicht, weil sie das Ge-
fühl hat, es würde uns stören, dass sie ein paar Speck-
röllchen mehr hat als ich. Deshalb könnte sie trotzdem 
mithelfen beim Klassenprojekt. 
Er: Frag doch die Anna – die ist ja auch so … das pral-
le Leben! Mit der kannst du echt herumalbern!
Sie: Ich weiss. Die ist ja auch voll engagiert.
Er: Eben erst hat sie mich mitgeschleppt zu so einem 
Kirchengospeldings. Die kann singen und Theater 
spielen – da liegst du echt ab!
Sie: Vielleicht wäre das ja auch was für die Nina? 
Raus aus der Trauerkloss-Rolle, rein in die Eigenver-
antwortung. Es sind nicht immer die anderen schuld. 
Man muss auch selber mal was machen. 
Er: Und du sagst ihr das?
Sie: Nö, du. Du stehst doch eh auf solche Prachtfrauen.
Er: Ach, was weisst du schon!
Sie: Ich seh‘ doch, wie du die Anna anhimmelst.
Er: Was du alles siehst! Bist du etwa eifersüchtig?
Sie: Hättest du wohl gern! … Und, was ist jetzt? 
Er: Was soll sein?
Sie: Na, sagst du es der Nina?
Er: Ich hol mir eh eine Abfuhr.
Sie: Hast du Schiss, oder was?
Er: Nö, aber was soll ich ihr denn sagen?
Sie: Ich weiss etwas: Am Samstag ist doch so ein Gos-
pelkonzert in der Kirche. Danach gibt’s Hot Dogs mit 
Hängen und so. Frag doch, ob sie auch kommt.
Er: Also, ich weiss nicht …

«Wer heute den Kopf in den Sand steckt, knirscht mor-
gen mit den Zähnen», heisst es. Viele Menschen ver-
säumen ihre Lebenschancen und lassen ihre Talente 
verkümmern. Jeder hat seinen eigenen Weg für das, 
was er tut, jede ihre eigene Verantwortung für das, was 
sie nicht tut. 
Diakonie heisst nicht, jemandem die Verantwortung 
abzunehmen, sondern ihn oder sie zum Handeln zu 
ermutigen. Ganz nach dem Motto aus dem ersten Pe-
trusbrief: «Dient einander – ein jeder mit der Gabe, die 
er empfangen hat – als gute Haushalter der vielfältigen 
Gnade Gottes.» (1. Petrus 4,10) 
Seine Träume verwirklichen kann nur, wer aufsteht und 
sich aus der Opferrolle befreit. «Seid wachsam, steht 
fest im Glauben, seid tapfer und stark!» (1. Korinther 
16,13) – Diakonisch handeln heisst auch Mut machen 
zum Mutig-Sein. Gelebte Nächstenliebe soll die Hilfs-
bedürftigen nicht in tatenlose Abhängigkeit, sondern in 
tätige Freiheit führen. Dazu gehört auch, einen Men-
schen in Liebe zur Eigeninitiative anzuspornen. Wer 
das nicht tut, nimmt den anderen nicht ernst. 
Diakonie ist nicht nur ein Verteilen von Pflästerlist-
reifen, die eine Wunde notdürftig zukleben, sondern 
auch ein Zebrastreifen, der den Weg in die Selbststän-
digkeit frei machen kann. Dazu gehört auch, Kritik zu 
formulieren bzw. anzunehmen und über seinen eige-
nen Schatten zu springen. Diakonie lebt nur in der Ge-
meinschaft und im gemeinschaftlichen Denken. 
Deshalb geht es auch um den Dienst für die Gemein-
schaft und nicht um Zementierung der Vereinsamung. 
Jede Krise birgt die Chance eines Neuanfangs. «Darin 
liegt der Adel und die Schönheit des Glaubens: dass 
wir das Herz haben, etwas zu wagen.» (John Henry 
Newman)

Gebete zu den Sujets der Kampagne finden sich auf der Homepage 
der Deutschschweizer Liturgiekommission: www.gottesdienst-ref.ch
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DU BIST DER HOFFNUNGSSTREIFEN,...
...DER IHR VERTRAUEN WECKT

Esther Imhof

Auf dem Bild: eine dunkelhäutige Frau mit Kind auf 
dem Arm, im Hintergrund eine leere Schaukel. Ich 
denke: Eine Migrantin aus Afrika. Vermutlich spricht 
sie kein Deutsch und lebt isoliert. Sie ist aus ihrem 
Heimatland geflüchtet und traumatisiert. Sie hat keine 
Ausbildung und schlechte Chancen auf dem Arbeits-
markt. Der Vater ihres Kindes hat sie verlassen oder 
unterdrückt sie zuhause. Sie lebt in Armut und Hoff-
nungslosigkeit. 

Ein Bild, viele Bilder – viele Bildnisse. «Du sollst 
dir kein Bildnis machen, heisst es von Gott. Es dürfte 
auch in diesem Sinne gelten: Gott als das Lebendige 
in jedem Menschen, das, was nicht erfassbar ist. Es ist 
eine Versündigung, die wir, so wie sie an uns begangen 
wird, fast ohne Unterlass wieder begehen. – Ausge-
nommen, wenn wir lieben.» (Max Frisch, Tagebuch) 

Du sollst dir kein Bildnis machen. Das gilt auch für 
die dunkelhäutige Frau auf dem Bild. Vielleicht ist sie 
in den Ferien mit ihrem Töchterchen, auf Besuch bei 
ihrer Schwester, die schon lange in der Schweiz lebt. 
Oder sie studiert an der ETH und passt auf die Tochter 
ihrer Nachbarin auf, die froh ist um ein paar kinderlo-
se Stunden. 

Diakonie ist tätige Nächstenliebe. Wer aber ist mein 
Nächster, meine Nächste? Die Bilder der Diakonie-
kampagne wollen uns die Augen öffnen dafür. Eben-
so die Geschichte, die Jesus dazu erzählte. In seiner 
Geschichte ist der Fremde weder der Räuber, der den 
arglosen Reisenden zusammenschlägt, noch das hilfs-
bedürftige Opfer, das selber nicht mehr auf die Beine 
kommt. Der Fremde ist derjenige, der dem unter die 
Räuber Gefallenen zum Nächsten wird, indem er ihm 
hilft. 

Die Geschichte vom barmherzigen Samaritaner lässt 
mich in der unbekannten Frau auf dem Bild meine 
Nächste erkennen – und nicht einfach die Hilfsbedürf-
tige: Sie kann mir zur Nächsten werden genauso wie 
ich ihr. 

Ich wünsche mir eine Kirche, die sich nicht als diako-
nischen Dienstleistungsbetrieb an den sozial Schwa-
chen versteht, sondern als diakonische Gemeinschaft, 
die die unterschiedlichsten Menschen umfasst. Auch 
die Frau auf dem Bild. «Da ist weder Jude noch Grie-
che, da ist weder Sklave noch Freier, da ist nicht Mann 
und Frau. Denn ihr seid alle eins in Christus Jesus.» 
(Galater 3,28) 

Bin ich der Hoffnungsstreifen, der ihr Vertrauen 
weckt? Ist sie der Hoffnungsstreifen, der mein Ver-
trauen weckt und mich von den Bildern in meinem 
Kopf befreit?

Gebete zu den Sujets der Kampagne finden sich auf der Homepage 
der Deutschschweizer Liturgiekommission: www.gottesdienst-ref.ch
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Reflexionen zu den Plakaten

DU BIST DER HOFFNUNGSSTREIFEN,...
...DER IHN VON SEINER ANGST BEFREIT

Markus Giger

Du (in Gedanken): Der sieht ja gar nicht gut aus... Sitzt 
da allein auf der Bank. Mitten am Tag. Muss ja ziem-
lich fertig sein, wie der dreinschaut. Passt gar nicht 
zu seinen Markenklamotten... gut gestylt der junge 
Mann... aber ganz schlecht drauf.

Er (auch in Gedanken): Diese miesen Typen. Sie müs-
sten in Zukunft auf meine Dienste verzichten, haben 
sie gesagt. Natürlich würden sie mir Zeit geben, um 
mich neu zu orientieren... Drei Monate, um selber 
zu kündigen. Ansonsten sähen sie sich gezwungen ... 
Arschlöcher. Wie sag ich das meiner Frau? Es ging 
doch immer nur aufwärts im Job. Bis heute Morgen. 
Und jetzt? Job weg. Arbeitslos. Einfach fertig ...

Du: Irgendwie sieht der aus, als ob er jemanden zum 
Reden bräuchte. Kenn ich schon, dieses Gefühl, dass 
ich jemanden ansprechen sollte. Frag mich aber im-
mer, wie das gehen soll. Darum lass ich es bleiben. 
Konsequent ... Ich bring das einfach nicht fertig ... Ich 
meine, was, wenn ich mich täusche und er einfach sei-
ne Ruhe haben will?

Er: Es zerreisst mich! Ich könnte schreien! Wie gerne 
würde ich jetzt reden. Einfach alles loswerden ... Diese 
arroganten Typen ... oh, mein Gott, wie habe ich mich 
in ihnen getäuscht ... Warum haben die mich so lausig 
kaltgestellt? Von wegen Umstrukturierung ...  Hab ich 
etwa nicht meine Leistung gebracht? Was ist mit all 
den durchgearbeiteten Wochenenden? Was ist mit all 
den Nachtschichten? Wisst ihr arroganten Säcke ei-
gentlich, wie oft ich meine Familie wegen euch habe 
warten lassen?

Du: Was aber, wenn er wirklich Probleme hat? Ich 
meine, was kann ich schon verlieren, wenn ich ihn 
frage, ob alles in Ordnung ist? Ist ja nicht unanstän-
dig, oder? – Nur ungewöhnlich. Ich meine, von einem 
Wildfremden einfach angequatscht zu werden ... Und 
überhaupt, was geht der mich an?

Er: Meine Güte, was soll ich jetzt machen? Wen soll 
ich anrufen? James? – Nein, auf seine «Kopfhoch, 
Alter!»-Sprüche kann ich verzichten. Marcel? Oh ja, 
Marcel! Er wird mich zurückrufen. Bestimmt. Später. 
Vielleicht auch viel später. Oder gar nicht. Too busy, 
I know... 

Du: Soll ich jetzt tatsächlich aufstehen und einfach 
weggehen? So wie ich es immer mache? Ich meine, 
so ein Lifestyle-Typ kann doch gar keine wirklichen 
Probleme haben. Und wenn doch, dann soll er einen 
der sechshundert Kontakte in seinem Smartphone an-
wählen ... Aber andererseits verfolgt mich dann wie-
der dieses mühsame Gefühl, dass ich einen Fehler 
gemacht, eine Chance verpasst habe ... – 

«Entschuldigen Sie, aber ich habe das Gefühl, es geht 
Ihnen nicht gut ...» – «Nein, es geht mir nicht gut, ganz 
und gar nicht. Hab gerade meinen Job verloren ...»

Gebete zu den Sujets der Kampagne finden sich auf der Homepage 
der Deutschschweizer Liturgiekommission: www.gottesdienst-ref.ch
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HELFERBEUTEL, HOFFNUNGSBAUM UND HOFFNUNGSÄPFEL

Ulrike Beer Hungerbühler

Diakonie – was ist das? Eine Wissenschaft, etwas zum 
Anfassen, etwas zu essen? Man könnte versucht sein, 
einen Vortrag über Diakonie zu halten. Viel spannen-
der ist es jedoch, wenn die Kinder und Jugendlichen 
selbst entdecken, was sich hinter diesem Begriff ver-
birgt und was in unseren Gemeinden dazu angeboten 
wird. So werden sie angeregt, Fragen zu stellen: Wa-
rum setzen sich Menschen freiwillig und diakonisch 
ein? Wo stehe ich selbst? Wie könnte ich mich beteili-
gen und mithelfen, das Leben in unserer Gemeinde zu 
gestalten? Welche Möglichkeiten habe ich?
In den Unterrichtsbeispielen sollen die Kinder und 
Jugendlichen ermutigt werden, sich neugierig auf den 
Weg zu machen und sich mit diesen Fragestellungen 
auseinanderzusetzen. Sie sollen mit Menschen aus der 
Gemeinde ins Gespräch kommen und Möglichkeiten 
entdecken, sich selbst einzubringen. 
Eine Voraussetzung für den persönlichen Einsatz ist, 
dass man sich selbst und anderen Wertschätzung ent-
gegenbringt. Die Kinder und Jugendlichen denken 
darüber nach: Wo liegen meine Stärken, was kann ich 
gut? Wie kann ich meine Fähigkeiten für andere ein-
setzen? 

Etwas Gutes tun kann Kreise ziehen. Das kann man 
sich bildhaft vorstellen: wie die Kreise, die sich bilden, 
wenn ein Stein ins Wasser fällt. Ein Lied, das auch gut 
im Unterricht einsetzbar ist, beschreibt das sehr schön. 
Vielleicht zieht ein diakonischer Einsatz der Kinder 
auch Kreise und wirkt ansteckend auf andere.
Schon ganz kleine Kinder spüren, wenn jemand Hil-
fe braucht. Sie helfen gern. Es ist auch ein Probieren: 
Was kann ich schon, was trauen mir die Grossen zu? 
Aber manchmal ist Helfen plötzlich nicht mehr so in-
teressant. Daher ist es eine wichtige Aufgabe, Kinder 
zu sensibilisieren, für andere da zu sein, sich gegensei-
tig zu unterstützen. In den aufgeführten Unterrichts-
entwürfen sollen die Kinder und Jugendlichen daran 
erinnert werden, wie wichtig der Umgang mit den 
Mitmenschen ist.
Gott schenkt uns täglich viele Gelegenheiten, anderen 
Menschen zu helfen oder für sie da zu sein. Oft sind 
es Kleinigkeiten, die etwas bewirken. An zwei selbst 
erlebten Beispielen soll kurz verdeutlicht werden, was 
damit gemeint ist: 
Ein alter Mann mit Stock möchte auf der belebten 
Bahnhofstrasse das Tram noch erreichen. Ich halte 
ihm die Tür auf, er steigt ein und wundert sich, dass 
ich draussen bleibe: «Das haben Sie nur für mich ge-
macht?» Sein dankbares Lächeln war ein schönes Ge-
schenk.

Auf einer langen Zugfahrt habe ich eigentlich vor zu 
arbeiten. Als sich eine Frau mit zwei Kindern zu uns 
ins Abteil setzt, ist nicht mehr daran zu denken. So 
lege ich meine Arbeitssachen etwas enttäuscht zur Sei-
te. Stattdessen helfe ich beim Spitzen von Farbstiften, 
erzähle Geschichten und male mit dem jüngeren Kind. 
Das Kind nimmt meine Hilfe gern an und ist überaus 
glücklich, dass sich jemand so intensiv mit ihm be-
schäftigt. 

Wichtig ist es auch zu vermitteln, was Helfen bei ei-
nem selbst auslöst: Freude, die sich auf dem Gesicht 
des Gegenübers ausbreitet, bringt uns selbst auch 
Freude. 
Aber manchmal kann man auch auf Ablehnung von 
Hilfe stossen. Nicht jeder Mensch kann und will Hilfe 
annehmen. Dann sollten wir nicht den Mut verlieren, 
vielleicht nimmt beim nächsten Mal jemand anderes 
meine Hilfe gern an. 
Es gibt auch Momente, in denen wir selbst auf Un-
terstützung angewiesen sind. Manchmal fühlen wir 
uns mutlos und traurig. Wir verlieren unseren Lebens-
mut. Deshalb brauchen wir dann Hilfe. Eine Möglich-
keit, dies im Unterricht zu thematisieren, wird in der
Beispiellektion B für die Unterstufe aufgezeigt.
Das Sichtbarmachen der Möglichkeiten für Diakonie 
in unseren Gemeinden kann innerhalb der aktuellen 
Kampagne «Hoffnungsstreifen» ausgebaut werden. 
Beispielsweise könnte ein Hoffnungsbaum als Symbol 
der Hilfsbereitschaft gepflanzt werden, als sichtbares 
Zeichen der Diakoniekampagne. Verbunden mit der 
Hoffnung, dass der Baum wächst und gedeiht, ist die 
Hoffnung, dass wir auch nach dieser Kampagne als 
Hoffnungsstreifen in der Gemeinde wirken werden. 
So bleibt die Erinnerung an die Kampagne wach und 
zieht hoffentlich Kreise. 

Auf den folgenden Seiten finden Sie Beispiele für 
Unterrichtseinheiten in der Unter- und Mittelstufe, 
weitere Erarbeitungs- und Vertiefungsmöglichkeiten 
für beide Stufen, Erweiterungsmöglichkeiten für die 
Mittelstufe, Liedervorschläge und ein Beispiel einer 
Liedeinführung sowie mögliche Verknüpfungen von 
Unterricht und Gottesdienst.
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Beispiele für Unterrichtseinheiten in der Unterstufe 

Die zwei aufgezeigten Beispiellektionen à 45’ für die 1. bis 3. Klasse lassen sich mit den angegebenen Ergän-
zungsmöglichkeiten auf je 90’ erweitern. Die Zeitangaben sind als Orientierungshilfe gedacht. 

Ziele
• Teilaspekte der Diakonie Helfen und Nächstenliebe betrachten.
• Kinder sensibilisieren: Wo ist Hilfe nötig? Wie kann ich helfen? Wo kann ich Hilfe bekommen?
• Die Kinder wissen, was mit dem Begriff Nächstenliebe gemeint ist.

Lektionsbeispiel A: Der barmherzige Samaritaner

Leitidee
Jede und jeder kann helfen. Die Kinder werden auf verschiedenen Ebenen angesprochen. Neben dem Hören 
werden sie zum aktiven Helfen eingeladen.

Inhalte/Methodische Formen
Einstieg mit kurzer Spielszene (10’)
LP spielt eine kurze Situation vor, in der sie Hilfe braucht. Sie ist auf die Hilfe der Kinder angewiesen, z. B. LP 
hat eine Hand zu wenig (Buch einbinden), oder sie kommt mit ihrer Hand nicht in ein Gefäss, um etwas heraus-
zuholen (Schokoladenkäfer klebt in einer engen Vase, nur eine Kinderhand passt hinein). Gesprächsimpuls: Was 
bedeutet helfen? Wer braucht Hilfe? Wie kann man helfen?
Material: Buch zum Einbinden oder enge Vase mit Schokoladenkäfer 

Geschichte vom barmherzigen Samaritaner (20’)
Die Geschichte «Der barmherzige Samariter» mit Kamishibai, aus einer Kinderbibel oder aus dem Buch «Von 
Schafen, Perlen und Häusern» (Geschichte: «Der gute Fremde») erzählen.
Gesprächsimpuls: Wer ist dem, der unter die Räuber fiel, der Nächste geworden? Warum sind die anderen Per-
sonen vorbei gegangen? Was hättet ihr gemacht? 
Material: Kamishibai (eine Erzählhilfe für Bildergeschichten, ausleihbar bei relimedia oder für 98.00 Fr. zuzüglich 
Versandkosten erhältlich bei www.kik-verband.ch), Bildersatz zur Geschichte «Der barmherzige Samariter» (aus-
leihbar bei relimedia), Kinderbibel oder Geschichte «Der gute Fremde» aus dem Buch «Von Schafen, Perlen und 
Häusern» von Nick Butterworth/Mick Inkpen (ausleihbar bei relimedia)

Gestaltungsarbeit Helferbeutel (15’)
Um zu helfen, braucht man manchmal Kleinigkeiten, z. B. ein Pflaster. Damit die Kinder zum Helfen ausgerüstet 
sind, basteln sie einen Helferbeutel (siehe Foto). Gleichzeitig denken sie darüber nach, was man zum Helfen 
brauchen könnte. 
Anleitung: Ein grünes Band wird durch die Löcher einer runden Filzscheibe (Durchmesser 20 cm) gefädelt. 
Diese sind ca. 1 cm vom Rand der Filzscheibe entfernt. In die Mitte der Filzscheibe werden anschliessend ver-
schiedene Dinge (siehe Material) gelegt. Man kann den Inhalt auch im Gespräch mit den Kindern erarbeiten. 
Durch das Zusammenziehen des grünen Bands entsteht nun ein Beutel. 
Material: vorbereitete runde Filzscheibe mit Löchern, hellgrünes Band, Inhalt für den Beutel: Pflaster, Klebe-
band, Taschentuch, Büroklammer, kleine Schokolade, Halsbonbon

Bemerkung: Für den Inhalt des Beutels können Werbemittel der Kampagne benutzt werden, z. B. Chocolats Na-
politains, Büroklebeband oder Papiertaschentücher (zu bestellen unter: www.diakonie-verbindet.ch). Das ergibt 
für die Kinder eine Verbindung zur Kampagne «Hoffnungsstreifen».

Abschluss
Kurzes Gebet sprechen. Die Kinder ermutigen, mit offenen Augen durchs Leben zu gehen und zu helfen. Der 
Helferbeutel kann dabei zum Einsatz kommen.

Helferbeutel
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Lektionsbeispiel B: Hoffnungsbaum

Leitidee
Es gibt Momente, in denen wir auf Unterstützung angewiesen sind. Manchmal fühlen wir uns wie ein Baum im 
Herbst – mutlos, traurig – und wir verlieren unsere «Blätter», unseren Lebensmut, unsere Lebensenergie. Warum 
lässt Gott das zu? 
Und doch schenkt er uns Hoffnung, es geht weiter – wie im Frühling mit neuen Blättern. Manchmal sehen wir 
diese Hoffnung nicht oder nicht sofort. Und manchmal brauchen wir deshalb Hilfe. Eine Möglichkeit, dies im 
Unterricht zu thematisieren, ist in dieser Beispiellektion aufgezeigt.

Inhalte/Methodische Formen
Einstieg mit Baumsilhouette (5’)
Die Silhouette eines Baums mit schönen grünen Blättern wird an die Wand/Tafel geheftet. Die Blätter haben 
ein dunkleres Grün als die Hoffnungsstreifenfarbe und sind entweder mit ablösbarem Klebeband oder Klettver-
schluss versehen, damit sie abnehmbar sind.
Die Kinder beschreiben, was sie sehen. Impulsfrage: Was verbindet ihr mit einem Baum?
Material: Baumsilhouette, dunkelgrüne Blätter, mit ablösbarem Klebeband oder selbstklebendem Klettver-
schluss versehen

Betrachtung der Plakate (10’)
Die LP trifft eine Vorauswahl, so dass nur mit einem oder zwei Plakaten gearbeitet wird. Die Kinder schauen 
sich die Plakate gemeinsam an. Je nach Anzahl Kinder können auch Gruppen gebildet werden. Auftrag für die 
Kinder: Beschreibt, wer und was auf dem Bild zu sehen ist. LP kann auf einem Flipchart Notizen machen.
Material: Plakate der Kampagne, Flipchart, Stift

Gespräch zur Bildbetrachtung (10’)
Gesprächsimpuls: Was beschäftigt/bedrückt diese Person? – Für jede Wortmeldung wird ein Blatt vom Baum 
weggenommen und in einen Korb gelegt. Der grüne Baum wird langsam kahl. Hinweis: Aber der Baum hat ja 
noch Knospen.
Material: Korb für die abgenommenen Blätter

Vertiefung: Hoffnungsbaum (15’)
Gesprächsimpuls: Welche Hoffnungen hat diese Person? Wie könnte man helfen? Was könnte man ihr Gutes 
tun? – Für jede Wortmeldung wird ein neues Blatt, das diesmal die Farbe der Hoffnungsstreifen hat, an den 
Baum geheftet. So entsteht ein Hoffnungsbaum. 
Material: hellgrüne Blätter, mit ablösbarem Klebeband oder selbstklebendem Klettverschluss versehen

Unterrichtsideen für die Primarstufe

Baumsilhouette ohne Blätter und mit Blättern

Abschluss (5’)
Fürbittengebet: Die Kinder formulieren Hoffnungen und Bitten mit Unterstützung der LP zu einem Gebet.
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Weitere Erarbeitungs- und Vertiefungsmöglichkeiten

Bibelverse zum Verschenken
Verse auf ein grünes Blatt schreiben und verzieren, z. B.:
• Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. (Matthäus 19,19) 
• Wie kann ich wiedergeben dem Herrn, was er mir Gutes getan hat? (Psalm 116,12)
• Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat. (Psalm 103,2)
• Der Herr ist meine Stärke und mein Schild; auf ihn hofft mein Herz und mir ist geholfen. 
   Nun ist mein Herz fröhlich, und ich will ihm danken mit meinem Lied. (Psalm 28,7, Lutherbibel 1984)
Material: Bibelverse zum Abschreiben, grünes Papier, Verzierungsmaterial

Gebet
Hilf mir, dass ich vorwärts schaue
und nicht über Vergangenes klage.
Hilf mir, dass ich das Gute sehe, das ich tun kann,
die Hilfe, die ich anbieten kann,
die Liebe, die ich zu schenken vermag. Amen.
(Die Losungen 2013, Montag 11. November 2013)

Weitere Geschichten
«Der Löwe und das Mäuschen», Bilderbuch von Susanne Göhlich (ISBN 978-3-314-10044-4) oder «Der Löwe 
und die Maus», S. 20 aus: «Das grosse Fabelbuch» (ISBN-13: 978-3830311584).

In beiden Geschichten lässt der Löwe die Maus am Leben. Die Maus revanchiert sich später dafür. Obwohl sie 
so klein ist, kann sie dem Löwen aus einer misslichen Lage helfen.  

Rollenspiele
• Die Geschichte aus Beispiellektion A: Der barmherzige Samaritaner nachspielen.
• Rollenspiele mit den Kindern erarbeiten zu Situationen, in denen Hilfe gebraucht wird.
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Beispiel einer Unterrichtseinheit in der Mittelstufe

Die aufgezeigte Beispiellektion à 45’ für die 4. bis 6. Klasse lässt sich mit den angegebenen Ergänzungsmög-
lichkeiten auf 90’ bzw. einen Unterrichtsblock erweitern. Die Zeitangaben sind als Orientierungshilfe gedacht. 

Ziele
• Die Kinder und Jugendlichen wissen, was Diakonie ist und wer diakonisch tätig ist (allgemein, in unserer 
   Gemeinde, ...).
• Sie werden motiviert, auch selbst anderen zu helfen oder an einer Sache mitzuhelfen.

Lektionsbeispiel: Hoffnungsäpfel

Leitidee
Die Kinder und Jugendlichen wissen, was Diakonie bedeutet und beinhaltet. Das Ergebnis der Gestaltungsarbeit 
kann für die Weitergabe von Informationen zu den Hilfsangeboten der Gemeinde genutzt werden. Auf spieleri-
sche Weise wird verdeutlicht, dass man gemeinsam etwas bewirken kann.

Inhalte/Methodische Formen
Einstieg: Rätsel (5’)
Rätsel: aus 3 Silben das Wort Diakonie bilden, in der 6. Klasse aus den einzelnen Buchstaben.
Material: 3 Karten mit den Silben DIA, KO, NIE (für 6. Klasse 8 Karten mit den einzelnen Grossbuchstaben)

Gespräch: Was heisst Diakonie? (15’)
Den Begriff Diakonie in Lexikon nachschlagen lassen.
Kurzreferat der LP zum Thema Diakonie (siehe Einleitung, S. 4), mithilfe des Organigramms der Kirchgemeinde.
Gesprächsimpuls: Was heisst Diakonie? Wer ist diakonisch tätig? Wer ist in unserer Kirchgemeinde diakonisch 
tätig? Was können wir auf diesem Gebiet beitragen? LP sammelt Stichworte auf einem Flipchart.
Material: Flipchart, Stift, Organigramm der Gemeinde oder anderes Informationsmedium der Kirchgemeinde, 
Literatur (z. B. Diakoniekonzept) und Lexikon zum Begriff Diakonie

Gestaltungsarbeit: Hoffnungsäpfel (10’)
Aus grünen Hoffnungsstreifen entstehen Äpfel (siehe Foto Hoffnungsapfel).
Anleitung: Die Streifen werden in der Mitte und an beiden Enden gelocht. Auf eine Rundkopfklammer werden 
die «Fliege» und 5 grüne Papierstreifen (mittleres Loch) gesteckt. Die Klammer wird aufgebogen. Auf eine 
zweite Rundkopfklammer werden der Apfelstiel und das Blatt gesteckt. Nun werden alle gelochten Enden der 
grünen Papierstreifen auf die zweite Klammer gesteckt, die dann auch aufgebogen wird. Der Apfel ist fertig. 

Die Hoffnungsäpfel können im Gottesdienst verteilt werden. In die Äpfel wird eine kleine Informationskarte 
oder ein Papierstreifen gelegt mit den Ansprechpersonen der Kirchgemeinde: einerseits, wenn man gern freiwil-
lig Hilfe anbieten möchte, andererseits, wenn man selbst Hilfe sucht. Die Äpfel können im Gottesdienst verteilt 
werden oder im Kirchgemeindehaus in einem Korb zum Mitnehmen bereitstehen. Wichtig ist aber in jedem Fall, 
dass erklärt wird, was es mit den Äpfeln auf sich hat.
Material: grüne dreifach gelochte Papierstreifen oder grüne vorgezeichnete Papierstreifen zum Ausschneiden 
und Lochen, Rundkopfklammern, Schablonen für Apfelstiel, «Fliege» und Blatt, Informationskarten (Ansprech-
personen).

Hoffnungsapfel 

Unterrichtsideen für die Primarstufe
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Spiel: Gemeinsam können wir etwas bewirken (10’-15’ )
LP packt das Zubehör für den Fröbelturm aus. Sie braucht Hilfe, um den Turm zu bauen. Deshalb bittet sie alle 
Kinder und Jugendlichen, sich in einem Kreis aufzustellen. Alle bekommen eine oder mehrere Schnüre in die 
Hand. Die Schnüre sind an einer Holzscheibe befestigt, an der wiederum eine Vorrichtung (Schlaufe) hängt, mit 
der die Turmteile aufeinander gestapelt werden können. Nun versuchen alle, gemeinsam einen Turm zu bauen.
Material: Fröbelturm mit Anleitung (Fröbelturm mit 12 Löchern erhältlich bei Pastorini Spielzeug, 99.90 Fr. zu-
züglich Versandkosten; Bauanleitung Fröbelturm mit 16 Löchern: www.hsmolln.files.wordpress.com/2011/02/
froebelturm_bauanleitung.pdf)

Fröbelturm

Weitere Erarbeitungs- und Vertiefungsmöglichkeiten

Modul Interview mit diakonisch tätigen Personen
Interview vorbereiten (15’)
Die Kinder und Jugendlichen überlegen sich in kleinen Gruppen Fragen für ein Interview mit einer diakonisch 
tätigen Person aus der Kirchgemeinde (Sozialdiakon/in, Pfarrer/in, Kirchenpfleger/in), die zu einem späteren 
Zeitpunkt zu Besuch kommen wird. Fokus der Fragen ist das Thema Diakonie. Im Plenum werden die einzelnen 
Beiträge vorgestellt und gegebenenfalls ergänzt. Gemeinsam wird ein Einladungsbrief an die möglichen Inter-
viewpartner/innen verfasst.
Material: Notizpapier, Stifte

Besuch
Die vorgängig eingeladenen diakonisch tätigen Personen stellen sich in kleinen Gruppen den Interviewfragen 
der Kinder und Jugendlichen. Eines der Interviews kann in der Kirchenzeitung veröffentlicht werden.
Material: Interviewfragen, Notizpapier, Stifte

Modul Bildbetrachtung
Bildbetrachtung Teil 1 (15’)
Die 5 Plakate der Diakoniekampagne «Hoffnungsstreifen» werden arbeitsteilig in kleinen Gruppen betrachtet 
und bearbeitet (Materialblatt M1, Teil 1).
Vorstellen der Ergebnisse aus den Gruppen im Plenum, jemand aus der Gruppe spricht als Person vom entspre-
chenden Plakat.
Material: Plakate der Kampagne DIN-A3, Materialblatt M1, Teil 1, Stifte

Begriffsbestimmung: Hoffnung
Gesprächsimpuls: Hoffnung – Was versteht ihr unter diesem Begriff? Was verknüpft ihr mit dem Wort Hoff-
nung? Die Kinder und Jugendlichen schreiben auf Papierstreifen, was ihnen zum Begriff Hoffnung einfällt. Sie 
tauschen ihre Gedanken im Plenum aus.
Material: Papierstreifen. Stifte

Bildbetrachtung Teil 2 (15’)
Der zweite Teil des Arbeitsblatts (Materialblatt M1, Teil 2) wird bearbeitet. Die gefundenen Hoffnungen und 
Hilfsmöglichkeiten auf grüne Streifen schreiben lassen, die auf die grünen Klebestellen auf den Plakaten geklebt 
werden. Besprechung der Ergebnisse.
Material: Plakate A3, Materialblatt M1, Teil 2, grüne Streifen, Stifte, Leimstift
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Erweiterungsmöglichkeiten

Psalm 28 verzieren (siehe auch Unterstufe)
Psalm 28 wird auf grünes Papier abgeschrieben und verziert. Die Kinder und Jugendlichen können die Kunst-
werke dann im oder nach dem Gottesdienst verschenken.
Material: grünes Papier, Verzierungsmaterial, Laminiergerät und -folien

Rollenspiel zu den Plakaten
Die Kinder und Jugendlichen überlegen sich kleine Rollenspiele zu den Plakaten, die dann auch im Gottesdienst 
genutzt werden können.
Am Ende der Rollenspiele verbinden die Kinder und Jugendlichen grüne Hoffnungsstreifen zu einem langen 
Band, das die Gottesdienstbesucherinnen und Gottesdienstbesucher umschliesst: Wir sind Hoffnung füreinan-
der. Am Ende des Gottesdiensts bekommen alle ein Stück «Hoffnung» mit nach Hause: Das Band wird wieder 
zerteilt. 
Material: Hilfsmittel und Material für Rollenspiel, grüne Streifen, Leimstifte, Scheren

Rätsel	
Buchstabensalat mit Begriffen zum Thema Diakonie: Teilen, Solidarität, Gemeinschaft, Hingabe, Verbunden-
heit, Teilhaben, Gerechtigkeit, Nächstenliebe.
Material: Materialblatt M2 (Aufgabe und Lösung), Stifte

Geschichten
Der barmherzige Samaritaner, Zachäus (fühlte sich verachtet, war ausgegrenzt ➞ Jesus kam trotzdem)
Material: Bibeln, Kamishibai mit Bildersatz

Lebensbilder
Einbettung ins JuKi-Angebot, z. B. Albert Schweitzer oder Sœur Emanuelle.
Material: Wir glauben in Vielfalt: Arbeitshilfe mit Begleit-DVD für das kirchliche Angebot im 5.-7. Schuljahr 
(Zürcher Unterrichtshilfen, ISBN 978-3-290-17571-9)

Diakonischer Einsatz in einem Altersheim
Im Vorfeld stellt die LP den Kontakt zu einem Altersheim her. Sie gibt den Kindern und Jugendlichen die 
nötigen Informationen. Gemeinsam werden der Besuch geplant und die verschiedenen Aktivitäten aufgeteilt: 
z. B. vorlesen, begleiten bei einem Spaziergang, gemeinsam singen, Einsatz beim Kaffeetrinken (Tische decken, 
bedienen).

Unterrichtsideen für die Primarstufe
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Variante A: Farbige Begriffsblätter
Um das Erlernen des Liedtexts zu unterstützen, werden farbige Blätter mit Begriffen (Hoffnung grün, Freude 
regenbogenfarbig, Stärke rot, Licht gelb, Zuversicht orange, Vertrau‹en› blau, Fürcht‹en› schwarz) an die 
Tafel oder eine Flipchart geheftet. Die LP zeigt während des Gesangs an der entsprechenden Textstelle auf das 
Begriffsblatt. Bei den Worten Vertrauen und Fürchten wurden die Endungen in Klammern gesetzt, damit sie dem 
Liedtext entsprechen.
Material: farbige Begriffsblätter 

Variante B: Farbige Streifen
Alle Kinder und Jugendlichen haben einen farbigen Streifen (Farben wie in Variante A) in der Hand und heben 
diesen hoch, wenn das entsprechende Wort gesungen wird.
Material: farbige Streifen (Farben wie in Variante A) 

Variante C: Boomwhackers 
Melodie mit Boomwhackers (gestimmte Perkussions-Kunststoffröhren) spielen. 8 Kinder haben je eine Röhre 
in der Hand und spielen auf Anweisung der LP. Variante: Die Röhren werden als Rhythmuselement eingesetzt.
Material: Boomwhackers (Oktavsatz mit 8 Röhren [C bis C`] und chromatischem Ergänzungssatz mit 5 Röhren 
für 65.00 Fr. zuzüglich Versandkosten ist erhältlich bei: www.helbling-verlag.ch) 

 

Unterrichtsideen für die Primarstufe

Liedervorschläge

LIEDERVORSCHLÄGE FÜR UNTER- UND MITTELSTUFE
• Meine Hoffnung und meine Freude (RG 704, «rise up» 023)
• Ins Wasser fällt ein Stein («rise up» 029)
• Mängmol wär’s guet (Andreas Manig, Materialblatt M3)
• Wohl dem, der nicht wandelt (Peter Strauch, Materialblatt M3)
• Fride wünsch ich diir (RG 336, «kolibri» 203)
• Mit meinem Gott spring ich über Mauern («rise up» 054)
• Du bist da, wo Menschen leben («rise up» 234, «kolibri» 159)

Als Beispiel einer Liedeinführung sind vier Varianten für das dreisprachige Lied «Meine Hoffnung und meine 
Freude» (RG 704, «rise up» 023) angefügt:

Begriffsblätter

Boomwhackers
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Variante D: Handglocken
Melodie mit gestimmten Handglocken spielen. 8 Kinder haben je eine Handglocke in der Hand und spielen auf 
Anweisung der LP. 
Material: gestimmte Handglocken (ein Satz Handglocken [diatonischer Satz mit 10 gestimmten Glocken c2-c3 
mit fis und b] für 95.00 Fr. zuzüglich Versandkosten ist erhältlich unter www.betzold.ch)

Handglocken

Unterrichtsideen für die Primarstufe

VERKNÜPFUNG VON UNTERRICHT UND GOTTESDIENST

Mögliche Elemente aus dem Unterricht für den Gottesdienst:
• Rollenspiele: Geschichte vom barmherzigen Samaritaner (Lektionsbeispiel A Unterstufe), 
   Situationen, in denen Hilfe gebraucht wird (Unterstufe) oder zu den Plakaten (Mittelstufe).
• Lied «Meine Hoffnung und meine Freude» (RG 704)
• Erarbeitetes Fürbittengebet (Unterstufe)
• Hoffnungsbaum aus der Beispiellektion B Unterstufe
• Nach dem Kampagnen-Gottesdienst gemeinsam einen Hoffnungsbaum pflanzen
• Hoffnungsäpfel aus Beispiellektion Mittelstufe verteilen
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M1

ARBEITSBLATT ZUR BILDBETRACHTUNG

Auftrag für die Bildbetrachtung Teil 1

Bitte bearbeitet die folgenden Punkte der Reihe nach:

1.	 Schaut euch zuerst das Plakat genau an und macht euch dann Gedanken 
	 zu den folgenden Fragen: 

	 • Wie denkt die Person, wie denken die Personen auf dem Plakat? 
	 • Wie geht es dieser Person? Wie geht es diesen Personen? 
	 • Wie würde ich mich in dieser Situation fühlen?

2.	 Macht euch Notizen zu den Fragen. 

3.	 Jemand aus eurer Gruppe schlüpft in die Rolle der Person auf dem Plakat 
	 und stellt die Ergebnisse eurer Gruppe allen andern vor.

Die anderen Gruppen freuen sich auf euren Beitrag.
Viel Erfolg und eine spannende Gruppenzeit.

Auftrag für die Bildbetrachtung Teil 2

Bitte bearbeitet die folgenden Punkte der Reihe nach:

1.	 Schaut euch das Plakat noch einmal an und macht euch nun Gedanken 
	 zu den folgenden Fragen: 

	 • Welche Hoffnungen hat die Person, haben die Personen auf dem Plakat? 
	 • Welche Hoffnungen hätte ich in dieser Situation? 
	 • Wie kann man in der gezeigten Situation helfen?

2.	 Schreibt die Hoffnungen und Hilfsmöglichkeiten auf die bereitliegenden grünen Streifen. 
	 Diese werden anschliessend auf die grünen Klebestellen der Plakate geklebt.

3.	 Die Ergebnisse aus den Gruppen werden im Plenum vorgestellt und besprochen.

Viel Erfolg und viele gute Ideen.
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M2

DIAKONIE-BUCHSTABENSALAT

Diakonie-Buchstabensalat

X S R D E N S G E M E I N S C H A F T
B O Z R A W T E B O T B T L S I E T I
A L K A T N K R H N G A E L T M U A T
D I A K O N I E E T T S O E V M Z O F
L D U G T O R C H U T A M X A A R T M
I A E I Z G A H E L F E N A B Z U M U
D R I K A N I T A L A L I R W N O T W
A I W U W E R I G E L H I N G A B E E
L T S A T S T G R G Z R G O Q E E I R
T A A N O F F K N H E E S T W C S L M
T E I L H A B E N W R S W Y E H T E X
K T L E G I N I O S Y T O R H S V N D
X P E N M I K T I R S K C M I T A S C
U E T H P O R D O Z C S U I K E E S R
M T E R H O N E K T H H O F F N U N G
M L R U I E L I L E X W A H O L A L V
W I S S T U N R L N E C W S O I S B F
E N E N U V E R B U N D E N H E I T P
E R I G S O E E N Z T A L E G B A R L
H O F F N U N G S S T R E I F E N E H

Lösung:

X S R D E N S G E M E I N S C H A F T DIAKONIE
B O Z R A W T E B O T B T L S I E T I GEMEINSCHAFT
A L K A T N K R H N G A E L T M U A T GERECHTIGKEIT
D I A K O N I E E T T S O E V M Z O F HELFEN
L D U G T O R C H U T A M X A A R T M HINGABE
I A E I Z G A H E L F E N A B Z U M U HOFFNUNG
D R I K A N I T A L A L I R W N O T W HOFFNUNGSSTREIFEN
A I W U W E R I G E L H I N G A B E E NAECHSTENLIEBE
L T S A T S T G R G Z R G O Q E E I R SOLIDARITAET
T A A N O F F K N H E E S T W C S L M TEILEN
T E I L H A B E N W R S W Y E H T E X TEILHABEN
K T L E G I N I O S Y T O R H S V N D VERBUNDENHEIT
X P E N M I K T I R S K C M I T A S C
U E T H P O R D O Z C S U I K E E S R
M T E R H O N E K T H H O F F N U N G
M L R U I E L I L E X W A H O L A L V
W I S S T U N R L N E C W S O I S B F
E N E N U V E R B U N D E N H E I T P
E R I G S O E E N Z T A L E G B A R L
H O F F N U N G S S T R E I F E N E H

In diesem Buchstabensalat sind folgende Wörter versteckt. Sie sind waagerecht oder 
senkrecht geschrieben. Ä = AE.

DIAKONIE, GEMEINSCHAFT, GERECHTIGKEIT, HELFEN, HINGABE, HOFFNUNG, 
HOFFNUNGSSTREIFEN, NAECHSTENLIEBE, SOLIDARITAET, TEILEN, TEILHABEN, 
VERBUNDENHEIT
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M3

MÄNGMOL WÄR‘S GUET			   Andreas Manig

Text: aus Psalm 1
Melodie und Chorsatz: Peter Strauch

1.* = Melodiestimme
Die beiden Singstimmen sollten 
jeweils nur von Frauen oder Män-
nern besetzt werden.
© Melodie & Satz, 1984 SCM Hänssler
71087 Holzgerlingen

WOHL DEM, DER NICHT WANDELT



35

AUCH DU BIST EIN HOFFNUNGSSTREIFEN

Patrick von Siebenthal

In starken Bildern zeigen die Plakate, die Hauptwer-
beträger der Diakoniekampagne, Menschen, denen 
geholfen werden muss. Wer sind diese Menschen, was 
hat sie in ihre jetzige Situation gebracht? 
Die Plakate fordern uns heraus zum Handeln: Du bist 
der Hoffnungsstreifen, der ...

Alle drei Bausteine für die Oberstufe beziehen sich 
auf die Plakate, die bestellt werden können unter: 
www.diakonie-verbindet.ch

Im Baustein Diakonie verbindet – die Hoffnungsstrei-
fen-Plakate wenden die Jugendlichen die Plakate auf 
ihre eigene Situation an: Wo bin ich selbst hilfsbedürf-
tig? Wo kann ich Hilfe bieten? Mit wem zusammen?
Damit das Handeln konkret wird, gestalten sie selbst 
ein Hoffnungsstreifenplakat und stellen es z. B. in den 
Schaukasten der eigenen Kirchgemeinde. So wird 
das jugendliche Handeln zu einem Teil der Kirchge-
meinde. Damit die Jugendlichen ein eigenes Plakat 
gestalten können, braucht es einigen Aufwand bei der 
Vorbereitung, die nötige Ausrüstung und das Wissen, 
um mit Kamera, Drucker und Laptop/PC umzugehen 
(siehe Aktionsidee Eigenes Hoffnungsstreifenplakat 
kreieren).

Wir urteilen dauernd: Wer ist gut, wer nicht? Wer und 
was gefällt uns, was nicht? 
Das tun auch die Jugendlichen, nicht nur über den 
Like/Dislike-Button auf Facebook. Nach welchen 
Kriterien möchten wir selbst beurteilt werden? Und 
entsprechen wir den Erwartungen, die wir selbst an 
uns stellen? 
Dass wir oft den eigenen Erwartungen nicht entspre-
chen, dass Ideologie und Praxis auseinanderklaffen, 
kennen die Jugendlichen nur zu gut. Sie kreiden es den 
Erwachsenen an, bemerken es aber – zerknirscht oder 
selbstkritisch – auch an sich selbst. Und auch, dass es 
nicht einfach ist, eine eigene Meinung zu vertreten 
und integer zu sein.
Die Geschichte, die im Zentrum des Bausteins Gute 
Taten tun: Das grosse Weltgericht (Mt 25,31–46) 
steht, erzählt davon, dass wir anhand unserer Taten 
gemessen werden. Es reicht nicht, Gutes zu wollen, 
man muss das Gute auch tun und sich gegen das Übel 
wehren. Damit das nicht zu Überforderung und neuem 
Leistungsdenken führt, braucht es als Gegenpart die 
Botschaft, die für Paulus zentral ist: Allein aus Glau-
ben, ohne mein Zutun bin ich gerettet. In dieser sich 
befruchtenden und ergänzenden Spannung muss auch 
dieser Baustein gesehen werden. Weil auch die Plaka-

Ideen für die Konfirmationsarbeit

te von guten Taten sprechen, bietet sich der Vergleich 
mit den Taten des grossen Weltgerichts an.

Auch der Baustein Die vier Schritte diakonischen 
Handels: Der barmherzige Samaritaner (Lk 10,25–37) 
lädt die Jugendlichen ein, eine Geschichte aus dem 
Neuen Testament genauer auf das Thema Diakonie 
hin anzusehen. Anhand des solidarischen Menschen 
aus Samaria zeigt Jesus, was konkrete Nächstenliebe 
heisst. 
Die Frage ist nicht: Wer ist mein Nächster oder meine 
Nächste? Sondern: Wem bin ich Nächste oder Näch-
ster? Wie werde ich anderen Menschen eine wahre 
Hilfe?
Es lohnt sich, die Geschichte vom barmherzigen Sa-
maritaner daraufhin zu untersuchen, welche einzelnen 
Schritte zum diakonischen Handeln gehören, und die-
se auf die Plakate anzuwenden.
Damit es nicht beim Analysieren bleibt, drehen die 
Jugendlichen einen Video-Clip, um sich selbst in die 
Rolle der hilfsbedürftigen und der helfenden Person 
zu versetzen. Für ein solches Projekt (siehe Anleitung 
Video-Clip zum barmherzigen Samaritaner) ist genug 
Zeit einzurechnen, damit die Jugendlichen eindrückli-
che Erfahrungen machen können.

Hinweis: Um die unterschiedlichen Verhältnisse in der 
Konfirmationsarbeit zu berücksichtigen, nennen wir 
die Unterrichtenden L für Leitung, Leitungsperson, 
Leitungspersonen bzw. Leitungsteam.

Es bietet sich an, das Thema Diakonie anhand der 
Unterlagen zur Diakoniekampagne zum Schwer-
punktthema eines Konfjahrs zu machen. Ein paar Hin-
weise, wie die zentralen Glaubensfragen mit dem The-
ma Diakonie verknüpft werden können, finden sich im 
Kästchen S. 43.
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Diakonie verbindet – die Hoffnungsstreifen-Plakate

Zeit: 45ʼ plus Aktion / Basisanspruch / Aufwand: ohne Aktion gering, mit Aktion hoch

Ziele
• Die Jugendlichen setzen sich mit den Plakaten auseinander. 
• Sie gestalten ein eigenes Hoffnungsstreifenplakat.

Inhalte/Methodische Formen
Einstieg: Plakate als Puzzle (15’)
In kleinen Gruppen erhalten die Jugendlichen ein Couvert mit Puzzleteilen von je einem der 5 Plakate mit dem 
Auftrag, das Puzzle zusammenzusetzen und auf ein Papier DIN-A3 oder DIN-A4 aufzukleben. Jeweils ein 
Puzzleteilchen fehlt, das bei einer anderen Gruppe zu finden ist, was die Gruppen aber vorher nicht wissen. Das 
zeigt als Zusatzeffekt, dass Diakonie auch heisst, sich gegenseitig zu helfen, über die bekannten Grenzen hinaus.
Material: Plakate zugeschnitten, Papier DIN-A3/A4 und Leimstifte für die Gruppen

Bildbetrachtung zu den Plakaten (30’)
In den kleinen Gruppen tauschen sich die Jugendlichen über ihr Plakat aus:
•	 Spricht euch das Bild an? 
•	 Was könnte geschehen sein, dass die Person oder die Personen in diese Situation gekommen sind? 
	 Was braucht bzw. brauchen sie jetzt? Von wem? 
Die Ergebnisse im Plenum zusammentragen. Gemeinsam werden ein oder mehrere Plakate genauer angeschaut:
•	 Persönlicher Bezug: Könnte ich diese Hilfe geben? War ich schon in einer ähnlichen Situation, kenne ich
	 Menschen in ähnlichen Situationen oder solche, die Ähnliches erlebt haben?
•	 Zur Aussage der Plakate: Was wollen die Plakate bewirken? Wofür stehen die Hoffnungsstreifen? Wer ist das
	 «Du», das hier angesprochen ist? Was bedeutet es, dass die reformierte Kirche die Absenderin ist? 
	 Wo ist Gott, wo die Kirche in diesem Plakat? 

Aktion: Eigenes Hoffnungsstreifenplakat kreieren (150’)
Informationen und Material siehe Kästchen (S. 37).

Varianten: Vertiefung zu den Plakaten
Andere, weniger aufwendige Möglichkeiten, um sich vertieft mit den Plakaten auseinanderzusetzen und sie auf 
die eigene Situation anzuwenden:
A)	Interview mit den Personen auf den Plakaten führen (15’): Eine Jugendliche oder ein Jugendlicher
	 spielt die auf dem Plakat abgebildete Person, die oder der andere stellt Interviewfragen.

B)	In kleinen Gruppen zu einem der Plakate ein Rollenspiel entwickeln oder eine Fotostory gestalten (30’-45’): 
	 Wie könnte die Geschichte weitergehen? 
	 Material: bei Fotostory: Kamera

C)	Allein oder zu zweit überlegen sich die Jugendlichen, in welchen Situationen sie selbst auf Hilfe angewiesen
	 sind oder sein könnten, und gestalten mit Material aus Zeitschriften ein eigenes Plakat mit selbst 
	 formuliertem Text (30’): «Du bist der Hoffnungsstreifen, der...».
	 Material: Papier DIN-A3, Zeitschriften, Scheren, Stifte

D)	SMS-Seelsorge in zwei Räumen (30’): Die Konfklasse wird in zwei Hälften geteilt. Die eine Gruppe spielt
	 eine der auf den Plakaten dargestellten Personen, die andere Gruppe wirkt diakonisch als Seelsorge-Team und
	 versucht per SMS, den «Fall» zu lösen. Anschliessend Rollen wechseln und neuen Fall, neues Plakat behandeln. 
	 Material: Handys der Jugendlichen
	 Variante ohne Handys: Die Fälle werden mündlich verhandelt.

Erweiterung: Hoffnungswand gestalten
Die Jugendlichen gestalten eine grüne Hoffnungswand, auf der sie oder die Gemeindemitglieder notieren kön-
nen: Ich bin bzw. ich war der Hoffnungsstreifen, der ... 
Möglichkeiten der Gestaltung: Wand anmalen oder besprayen, Wand mit grünem Papier bekleben, Packpapier 
oder grosse Papierrolle grün bemalen.
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EIGENES HOFFNUNGSSTREIFENPLAKAT KREIEREN (150’)

Michael Wiesmann

Nach der Bildbetrachtung im Plenum (siehe Auflistung S. 36) entwerfen die Jugendlichen in kleinen 
Gruppen auf Notizpapier einen eigenen Slogan: Du bist ein Hoffnungsstreifen, der ... (15’)

Im Plenum wird per Abstimmung der beste Slogan ausgewählt. (5’–10’)

In den gleichen kleinen Gruppen fotografieren die Jugendlichen mit Digitalkameras mögliche zum 
ausgewählten Slogan passende Motive, sichten die Fotos und wählen ein Motiv für die Weiterarbeit 
aus. (75’)

Die ausgewählten Fotos der verschiedenen Gruppen im Format DIN-A3 farbig ausdrucken. (15’)

Währenddessen fügt L am Laptop den neuen Slogan in die Vorlage ein und druckt ihn inkl. Hoff-
nungsstreifen-Logo aus. (10’)

In den kleinen Gruppen zeichnen die Jugendlichen auf ihr ausgedrucktes Motiv die «Bruchlini-
en» ein, schneiden die verschiedenen Bruchstücke auseinander und kleben sie leicht versetzt auf 
kartoniertes Papier DIN-A3. Zum Schluss den ausgedruckten neuen Slogan und das Logo gemäss 
Vorlage aufkleben. (25’)

Im Plenum werden die fertigen Plakate vorgestellt und gemeinsam betrachtet. (15’)

Anschliessend gemäss den Möglichkeiten der Gemeinde Plakate ausstellen (Schaukasten, Gemein-
dezentrum).

Material: Notizpapier, Stifte, Digitalkameras, A3-Farbdrucker, SD-Card, Laptop/PC, Schriftsatz 
für Slogan und Hoffnungsstreifen-Logo (Download: www.diakonie-verbindet.ch), Bleistifte, Sche-
ren, Leimstifte, kartoniertes Papier DIN-A3 (gemäss gewünschter Anzahl Plakate), Vorlage für Slo-
gan (Download: www.diakonie-verbindet.ch)

Ideen für die Konfirmationsarbeit
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Gute Taten tun: Das grosse Weltgericht (Mt 25,31–46)

Zeit: 60’ / erweiterter bis hoher Anspruch / Aufwand: gering

Ziele
• Die Jugendlichen tauschen sich anhand des grossen Weltgerichts aus Matthäus 25 darüber aus, nach welchen 
   Kriterien sie urteilen und beurteilt werden möchten.
• Sie vergleichen die guten Taten aus der biblischen Geschichte mit den Plakaten.

Inhalte/Methodische Formen
Einstieg: Wie urteilen wir? (15’)
Wir urteilen dauernd: Wer ist gut, wer nicht? Wer und was gefällt uns, was nicht? – Die Jugendlichen überlegen 
sich eine Aussage, zu der sich die andern verhalten müssen, und schreiben diese auf einen Notizzettel. Auch L 
gibt eine Aussage ein, möglichst eine, die die Thematik des grossen Weltgerichts oder der Plakate aufnimmt. 
Jemand beginnt und liest seine Aussage vor, die andern antworten mit Handzeichen (Daumen nach oben: like, 
gefällt mir; Daumen nach unten: dislike, gefällt mir nicht). 
Gesprächsimpuls: Wie ehrlich habt ihr geantwortet? Dürft ihr eine eigene Meinung haben? Wie authentisch, wie 
ehrlich seid ihr euch selbst gegenüber? Tun wir das, was wir sagen und was uns wichtig ist? Wir sind gegen das 
Übel in der Welt: Aber was tun wir?
Material: Notizpapier, Stifte

Variante (sehr hoher Anspruch): Mit Bild zum grossen Weltgericht von Michelangelo (Das Jüngste Gericht, 
Sixtinische Kapelle des Vatikans, 1535–1541) sich über Himmel und Hölle austauschen: Was haben Himmel 
und Hölle heute noch zu bedeuten, was können sie uns heute noch sagen?
Material: Bild «Das Jüngste Gericht» von Michelangelo

Das grosse Weltgericht (30’)
Die biblische Geschichte in Matthäus 25,31–46 gemeinsam lesen und sich darüber austauschen: Ist das Tun des 
«Menschensohns» gerecht? Nach welchen Kriterien richtet er? Findet ihr das angemessen? Nach welchen Krite-
rien würdet ihr messen, ob jemand sein Leben erfüllt bzw. verfehlt hat? Welche Taten wären für euch «himmel-
relevant»? Wo kommt Gott, wo Jesus in der Geschichte vor?
Material: Bibel

Vertiefungsmöglichkeiten zum grossen Weltgericht
Um die Geschichte vom grossen Weltgericht zu vertiefen, gibt es verschiedene Möglichkeiten:
• Lohngerechtigkeit vs. Liebe und Gnade von Gott.
• Thema Himmel und Hölle in Geschichte und Gegenwart (siehe unter Literatur: Huizing).
• Text kritisch anschauen gegen «die Politik mit Zuckerbrot und Peitsche» (Luise Schottroff). 
• Beispielhandlungen Jesu zu den guten Taten besprechen.

Vergleich mit Plakaten (15’)
Welche Taten werden auf den Plakaten angesprochen?
Material: Plakate

Literatur
• Klaas Huizing. «Fürchte dich nicht. Die Kunst der Entängstigung». Hansisches Druck- und Verlagshaus, Frankfurt am Main
  2009. S. 66–71. (Interessante systematische Erläuterungen zur Hölle in Geschichte und Gegenwart. Die Hölle ist kein 
  transzendenter Ort mehr, sondern wird ins Innere des Menschen verlegt: in existenzialer Interpretation für Leiden
  in der Welt und eigenes Dämon-Sein.)
• Manfred Köhnlein. «Gleichnisse Jesu – Visionen einer besseren Welt». Mit Zeichnungen von Jehuda Bacon. 
  W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2009. S. 233–249.
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Die vier Schritte diakonischen Handels: 
Der barmherzige Samaritaner (Lk 10,25–37)

Zeit: 45ʼ plus Aktion / erweiterter Anspruch / Aufwand: ohne Aktion gering, mit Aktion hoch

Ziele
• Die Jugendlichen entdecken an der Geschichte vom barmherzigen Samaritaner Lukas 10,25–37, 
   wie diakonisches Handeln aussieht.
• Sie drehen einen Video-Clip zur Geschichte.

Inhalte/Methodische Formen
Der barmherzige Samaritaner: Diakonie konkret
Die Geschichte vom barmherzigen Samaritaner Lukas 10,25–37 lesen oder als Bibliolog gestalten (Informatio-
nen: www.bibliolog.ch). Herausarbeiten und auf Flipchart notieren, wie Jesus am Verhalten des Samaritaners 
Zug um Zug das Anwachsen der Nächstenliebe erzählt und darlegt, wie aus einem Fremden ein Nächster wird 
(siehe Materialblatt M4): 
1. Stehen bleiben, nicht wegschauen, die Not wirklich wahrnehmen.
2. Sich erschüttern lassen, nicht scheinbar cool bleiben. 
3. Näher treten, sich nicht scheuen vor Blut und fremder Haut.
4. Der anderen Person etwas abgeben von der eigenen Habe, Bequemlichkeit und Zeit. 
Gesprächsimpuls: Reichen diese vier Schritte oder braucht es auch den Einsatz für strukturelle Veränderungen? 
Wie verhalten sich Nächstenliebe und Selbstliebe?
Material: Bibel, Materialblatt M4, Flipchart, Faserstift

Die vier bzw. fünf Schritte diakonischen Handelns
Wo brauchen wir heute Hilfe von anderen, wo ist heute unsere Hilfe gefragt? – In kleinen Gruppen erhalten die 
Jugendlichen je ein Plakat und notieren, wie die vier Schritte diakonischen Handelns in dieser Situation aussehen 
könnten. 
Zusammentragen der Ergebnisse im Plenum. Auf den in der Geschichte nicht vorkommenden übergeordneten 
Schritt der «strukturellen Diakonie» hinweisen: Neben Einzelfallhilfe braucht es auch Strukturverbesserungen, 
das Arbeiten an besseren Rahmenbedingungen.
Erweiterung: Die vier bzw. fünf Schritte diakonischen Handelns auf eigene Not- und Hilfesituationen anwenden.
Material: Plakate, Notizpapier, Stifte

Aktion: Video-Clip zum barmherzigen Samaritaner
Die Jugendlichen drehen einen Video-Clip zur Geschichte vom barmherzigen Samaritaner (Anleitung und Ma-
terial siehe Kästchen S. 40).

Erweiterung: Sozialeinsatz
Sozialpraktikum oder Einsatz beim «Bettenschieben» für Gottesdienste in Spitälern mit den vier Schritten dia-
konischen Handelns auswerten.
Vernetzung Jung und Alt anhand von Begegnungen mit älteren Menschen: Die Jugendlichen gestalten ein Porträt 
und stellen es in der Konfgruppe vor.

Literatur/Medien
• Manfred Köhnlein. «Gleichnisse Jesu – Visionen einer besseren Welt». Mit Zeichnungen von Jehuda Bacon. 
  W.. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2009. S. 77–95.
• Diakoniekonzept der Zürcher Landeskirche. Zürich, 2012.
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ANLEITUNG VIDEO-CLIP ZUM BARMHERZIGEN SAMARITANER (180’-200’)

Andreas Manig

Vor dem Griff zur Kamera braucht es die gründliche Auseinandersetzung mit dem Thema. Die Erar-
beitung der vier Schritte diakonischen Handelns ergibt das Material, das entscheidet, ob das Filmpro-
jekt zu einem spannenden Prozess mit befriedigendem Resultat führt. 
Für die ganze Aktion eignet sich am besten ein halber Tag (20’ Einführung, 70’–90’ Dreh plus 90’ 
Schnitt). Je nach Klassengrösse und Projekterfahrung kann der Zeitaufwand variieren.

Ablauf Filmprojekt
Input durch L: Wir haben die Nächstenliebe näher angeschaut und in vier Schritte aufgeteilt. Wenn 
ihr jetzt einen Film drehen werdet, habt ihr die vier entscheidenden Szenen, auf die ihr bei der Um-
setzung eurer Geschichte achten könnt.

Im Plenum werden in einem Brainstorming verschiedene mögliche Notsituationen zusammengetra-
gen. Anschliessend entscheiden sich die Jugendlichen, welche Notsituation sie umsetzen möchten. 
Bei grossen Klassen ist es empfehlenswert, die Auswahl zuerst in kleinen Gruppen zu machen und 
dann erst die Resultate im Plenum vorzustellen und zu diskutieren. (15’-20’)

Um eine Szene aufzunehmen, hat sich der folgende Ablauf bewährt:
1. Zeichnen oder aufschreiben, wie die vier Schritte diakonischen Handelns dargestellt werden 
    könnten. Die vier erarbeiteten Schritte sollten je auf einem Blatt notiert sein, mit viel Freiraum
    für Notizen. Diese Blätter können dann als «Script» für die Dreharbeit genutzt werden. (20’)
2. Einen Ort überlegen, welcher der Geschichte die stimmigsten Bilder liefert. Damit soll 
    «künstliche» Kulisse vermieden werden. (5’)
3. Rollen verteilen: vor, hinter, neben der Kamera. Wenn die Jugendlichen im öffentlichen Raum 
    drehen, sollten sie damit rechnen, dass die Leute «informiert» werden möchten. (5’)
4. Szenen aufnehmen. Mehrfach und aus verschiedenen Perspektiven. Wenn mit Smartphone 
    gefilmt wird: Smartphone waagrecht, nicht senkrecht (Quer-, nicht Hochformat) halten, um 
    Qualitätsverlust zu vermeiden.
5. Bearbeitung des Filmmaterials. Dafür muss nicht die ganze Konfklasse hinter dem Computer 
    sitzen, sondern das kann an ein Mini-Team delegiert werden, das schon ein bisschen Erfahrung
    mit einer Filmbearbeitungs-Software hat. (90’)

Hinweise
Der Auftrag mit den fünf Teilaufträgen sollte bei der Erarbeitung immer sichtbar sein – möglichst 
gross auf einem Flipchart oder einer Wandtafel.
Am einfachsten ist es, wenn im Film nicht gesprochen wird. Dann können die Jugendlichen einfach 
eine passende Musik im Hintergrund abspielen lassen. Sobald gesprochen wird, wird es heikel. 
Entweder sprechen die Jugendlichen nur bei Nahaufnahmen, oder sie müssen Mikrophone auspro-
bieren, d. h., dass während der Dreharbeiten (oder besser vorher) nachgeprüft werden muss, ob das 
Gesagte auch gut aufgenommen wird. Bei kleineren Sprecheinheiten kann während der Filmbear-
beitung nachsynchronisiert werden. Das ist aber eher aufwendig und wirkt leicht künstlich.

Material: Je ein Blatt für die vier Schritte diakonischen Handelns, Stifte, Kamera oder Smartphone
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M4a

DIE VIER SCHRITTE DIAKONISCHEN HANDELNS

Erste Hilfe die der heiligen Stadt Jerusalem so nahe war. 
Vielleicht erledigte er als Geschäftsmann oder 
gar als Kundschafter heimlich Aufträge. Jeden-
falls durfte er sich nicht selbst enttarnen. Wahr-
scheinlich hatte er zur Vorsicht auch die eigene 
Volkstracht abgelegt und eine typisch jüdische 
Kleidung angezogen. Sein Risiko war gross. 
Zumindest an seinem Dialekt konnte er erkannt 
werden, sobald er nur ein paar Wort sagte. […]
Nachdem also der Überfallene unter die Fäu-
ste von Strassenräubern geraten war, fiel er 
jetzt auch noch in die Hände eines «unreinen 
Volksfeindes»; wenn auch in überraschend gute 
Hände. Ob der Überfallene noch so weit bei 
Bewusstsein war, dass er seinen Retter als Sa-
maritaner erkennen und dessen Hilfe mit seinen 
letzten Kräften gesetzesbewusst vielleicht noch 
ablehnen konnte, erzählt Jesus nicht. Offen-
sichtlich fallen in einer Notsituation künstliche 
Schranken weg. Not kennt kein Gebot. […]

Nächstenliebe und Selbstbewahrung
«Er hob ihn auf sein Tier und brachte ihn in eine 
Herberge und pflegte ihn.» (V. 34). Der Sama-
ritaner verzichtete auf die eigene Bequemlich-
keit, indem er den Verletzten auf sein Reittier 
hob und selber nebenherlief. […] Aber die 
Selbstgefährdung des freundlichen Helfers geht 
noch weiter. Als der Samaritaner den Verletzten 
sogar noch in eine Herberge brachte, riskierte 
er, noch mehr aufgehalten, direkt angesprochen 
und identifiziert zu werden, zumal wenn er sich 
mit einem so unberechenbaren Zeitgenossen 
wie mit einem Wirt in dieser wilden Gegend 
einliess. Ausserdem: Was nützte es, einem Op-
fer zu helfen, wenn das Räubertum auf dem 
Weg nach Jericho nicht generell beseitigt wur-
de? Am nächsten Tag traf es vielleicht schon 
den nächsten Reisenden. Sollte nicht zuerst die 
Wegüberwachung verbessert werden? Wäre es 
nicht wirksamer gewesen, die damaligen Politi-
ker hätten zuerst die sozialen Missstände beho-
ben, die Menschen überhaupt dazu verführten 
und zwangen, anderen aufzulauern? Ist Struk-
turverbesserung nicht wichtiger als Einzelfall-
hilfe? 

Jesus erzählt am Verhalten des Samaritaners 
Zug um Zug, wie Nächstenliebe anwächst und 
was Diakonie wirksam tun kann. Er zeigt seinen 
Hörern, dass und wie Hilfeleistung Zivilcoura-
ge und Spontaneität erfordert. Die Abfolge der 
einzelnen Schritte erfolgt dabei durch ein einfa-
ches anreihendes «Und». «Und als er ihn sah...» 
(V. 33). Als Erstes gilt: stehen bleiben, sich 
nicht vorbeischleichen, die Augen offenhalten, 
die Not wirklich wahrnehmen, nicht wegschau-
en und nicht einfach nur weitergehen. «Da jam-
merte er ihn...» (V. 33); es ging ihm ans Herz, 
es bewegte ihn. Als Zweites gilt: sich erschüt-
tern lassen, zu seinen Gefühlen stehen, nicht 
scheinbar «cool» bleiben. «Und er ging (hin) 
zu ihm...» (V. 34). Als Drittes gilt: näher treten, 
berühren können, sich nicht scheuen vor Blut 
und fremder Haut. Die Not, nicht die Herkunft 
eines Menschen ist das Kriterium der Hilfe. Es 
ist weder unverschämt noch spiessig, sich ein-
zumischen. Hilfeleistung verlangt die Zurück-
setzung eigener Bedürfnisse, wenigstens für 
eine gewisse Zeit. Einmal von dem Elend des 
anderen betroffen, zog der Samaritaner nicht an 
dem Hilflosen vorbei; er blieb bei ihm. «Er goss 
Wein und Öl auf seine Wunden und verband sie 
ihm...» (V. 34). Damit «entsicherte» sich der 
Retter ein Stück weit selbst, denn beide Hilfs-
mittel zählten zu seiner eigenen Notration. Das 
Öl benötigte er als Reisender, um einen mögli-
chen Sonnenbrand zu lindern. Den Wein hatte 
er als Stärkungsmittel für sich selbst gedacht, 
falls es unterwegs in der Hitze des Tages viel-
leicht zu einem Schwächeanfall kommen soll-
te. Nun aber desinfizierte er mit dem Wein die 
Wunden des Überfallenen, und mit dem Öl ver-
suchte er, dessen Schmerzen zu lindern. Helfen 
heisst also als Viertes: dem anderen etwas abge-
ben von der eigenen Habe, der Bequemlichkeit 
und Zeit. Das konnte nicht stumm geschehen. 
Der Helfer musste dem Opfer auch beruhigend 
zusprechen, was unter Umständen lebensge-
fährlich für ihn selbst war, falls irgendein an-
derer Wanderer noch vorbeikam oder der Ge-
rettete ihn später verriet. Der Samaritaner war 
nämlich inkognito unterwegs. Anders hätte er 
sich gar nicht in diese Gegend trauen können, 
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Die Vernunft ist nicht immer die beste Ratge-
berin. Oft handelt das Mitleid hilfreicher als 
der Verstand. In der jüdischen Kultur gilt das 
Herz als Sitz des Denkens, nicht wie bei uns 
das Hirn. Ein altes jüdischen Sprichwort sagt: 
«Was nicht mit dem Herzen gedacht wird, hat 
keinen Wert.» Jesus bejaht mit dieser Gleich-
niserzählung ausdrücklich den «Tropfen auf 
den heissen Stein». Der unendliche Wert des 
einzelnen Menschen gehörte zu den grossen 
Visionen Jesu: «Was ihr getan habt einem unter 
diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr 
mir getan.» [Mt 25,40] […]
In der Herberge blieb der Samaritaner noch für 
eine Nacht am Krankenlager des Überfallenen 
«und pflegte ihn» selbst (V. 34). Er versorgt den 
fremden Verletzten, als wäre er sein Angehöri-
ger. Er stellt seine Reisetermine zurück, viel-
leicht auch seine Familie, die auf ihn wartete. 
Nächstenliebe verlangt Treue. Man sollte einem 
Notleidenden nicht die Hand geben, wenn man 
ihn nicht in den Arm nehmen will. Andererseits 
vereinbarte der Samaritaner die Nächstenliebe 
so klug mit der Selbstliebe, dass er am nächsten 
Tag wieder allein weiterzog, als er sah, dass es 
dem Verletzten bereits besser ging. Man darf 
also weitergehen, bevor ein «Pflegling» sich 
bedanken kann oder gar muss. Dennoch blieb 
der Helfer weiterhin interessiert an dem Fall. 
«Am nächsten Tag zog er zwei Silbergroschen 
heraus, gab sie dem Wirt und sprach: Pflege 
ihn...» (V. 35). Jetzt erst schiebt der Samarita-
ner das Geld nach, nachdem er zuvor schon den 
Verletzten selbst gepflegt hat, während sich in 
unseren Tagen manche Bürger von vornherein 
mit einer Geldüberweisung von einem persön-
lichen Einsatz «entlasten». Durch seine Voraus-
bezahlung gab sich der Samaritaner dem Wirt 
gegenüber als vermögend zu erkennen, ohne zu 
räsonieren, ob der Wirt vielleicht mit den Ban-
diten unter einer Decke stecken könnte, so dass 
sie auch ihn packen und ausplündern konnten, 
falls er auf seiner Rückreise noch einmal vor-
beikam. Zusätzlich kündigte der Kaufmann 
mit dem Hinweis auf seine Rückkehr an, dass 
er sich auch weiterhin für den Verletzten ver-
antwortlich fühlte, so dass der Wirt den Kran-
ken nicht einfach «liquidieren» konnte, und 
immerhin war er so klug, dem Wirt zunächst 
nur einen Vorschuss zu geben: «... und wenn du 
mehr ausgibst, will ich dir’s bezahlen, wenn ich 

wiederkomme» (V. 35). Nächstenliebe muss 
sich nicht völlig verausgaben. Sie darf durch-
aus unabgeschlossen bleiben, sofern sie eine 
wirkliche Hilfe zur weiteren Selbsthilfe ist. 
Besonders nachdenkenswert ist, dass Jesus den 
Samaritaner gar nicht erklären lässt, warum er 
dem Überfallenen seine Hilfe und seine Zeit 
zugute kommen lässt. Seine Motive bleiben un-
genannt. Damit gibt Jesus als Erzähler zu ver-
stehen, dass diejenige Nächstenliebe, die sich 
nicht selber lange begründet, sondern einfach 
zupackt und das Nötige tut, die glaubwürdigste 
Form von Mitmenschlichkeit ist. Offensichtlich 
war Jesus von der Vision bestimmt, dass es im 
Reich Gottes, unter dem «offenen Himmel», 
keine Räuber, gleich welcher Art, mehr geben 
sollte, und auch keine Passanten, die meinen, 
aus guten Gründen einfach wegschauen und 
vorübergehen zu dürfen. Das Reich Gottes war 
für ihn das gelingende, brüderliche Zusammen-
leben in der Achtung der Würde und Not des 
anderen. Trotz aller hintergründigen Spannun-
gen zwischen den damaligen Völkern, die den 
Zuhörern sehr wohl vertraut waren, läuft die 
Erzählung mit einer harmonischen Leichtigkeit 
ab, die zur Nachahmung aufruft: hinsehen, sich 
stellen, hingehen, verbinden, aufheben, hin-
bringen, nachsorgen, zusprechen. Der Samari-
ter wird nicht heroisiert, und es entladen sich 
keine Emotionen. Es wir kein grosses Aufse-
hen gemacht, sondern etwas getan. Insgesamt 
kritisiert das Gleichnis unter ethischem Aspekt 
die Volksmoral: dass jeder nur sich selbst der 
Nächste sei.

Aus: Manfred Köhnlein. «Gleichnisse Jesu – Visionen einer 
besseren Welt». Mit Zeichnungen von Jehuda Bacon. W. Kohl-
hammer Verlag, Stuttgart 2009. S. 85–88.

M4b
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SCHWERPUNKTTHEMA DIAKONIE

Gott
Wo und wie ist Gott in den Plakaten zu finden? Wo und wie in den Geschichten und Gleichnissen, 
die Jesus erzählt?
«Gott» gestalterisch in die Plakate einbringen: mit Bildern, eigenen Zeichnungen oder Texten.

Jesus
Beispielgeschichten diakonischen Handelns: siehe Baustein «Die vier Schritte diakonischen Han-
dels: Der barmherzige Samaritaner (Lk 10,25–37)». Vorbild oder nicht erreichbares Heldenbild?

Heiliger Geist/Kirche
Hilft die «Person» des Heiligen Geistes, die Plakate besser zu verstehen? Wie kommt die Kirche auf 
den Plakaten vor? Inwiefern bin ich Teil der Kirche, inwiefern bin ich «Kunde/Kundin» der Kirche?
Diakonisch handeln als Teil der Kirchgemeinde, z. B. im Rahmen eines Sozialpraktikums. Auch 
hier die Frage: Was hat das mit Gott zu tun, wie kommt Gott vor? Ginge es auch ohne Gott? Was 
wäre bzw. ist ohne Gott anders? Hoffnungsstreifen-Freundschaftsarmbänder (zu bestellen unter: 
www.diakonie-verbindet.ch) für Sozialpraktikum.

Abendmahl
Tischgemeinschaft Jesu. Solidarisches Handeln.

Taufe
Gott sagt Ja zu mir, so kann ich in Freiheit und aus Dankbarkeit Gutes tun und anderen helfen, die 
es nötig haben.
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DIE HOFFNUNG AUF DER BÜHNE DER WELT 
UND IN DER BEGEGNUNG MIT ANDEREN
Ruth Kohler

Der Duden gibt eine sehr einfache Definition von Diakonie: «Der Dienst an den Armen und an Hilfsbedürfti-
gen». (Duden Band 5, Fremdwörterbuch, Mannheim 1974) 

Die folgenden Projektideen machen dies für Jugendliche verständlich und erlebbar: Deine Begegnung mit den 
Menschen heute, das war Diakonie.

Umfrage: Facts zur Hoffnung

Eine Umfrage in der eigenen Umgebung durchführen: Auf was hoffen die Menschen in unserer Stadt, in unserem 
Dorf, in unserem Quartier? Die Auswertung kann für einen Input im Jugendgottesdienst verwendet werden.

Inhalte/Methodische Formen

Vorbereitung
Input: Wir versuchen herauszufinden, was die Menschen in unserer Umgebung hoffen. Welche Fragen könnten 
wir stellen, um das herauszufinden? – Paare für die Umfrage bestimmen. Die Zweiergruppen wählen aus den 
Fragekärtchen von Materialblatt M5 drei Fragen, die sie den Passantinnen und Passanten stellen wollen, und 
ergänzen sie mit eigenen Fragen.
Material: Stifte, Papier, Materialblatt M5

Anwendung
Zu zweit stellen sich die Jugendlichen neben ein Plakat der Kampagne oder nehmen ein ausgedrucktes Plakat 
mit und führen die Umfragen mithilfe des Gesprächsleitfadens Materialblatt M6 durch. Als Dank für das Ge-
spräch kann den Passantinnen und Passanten Schokolade mitgegeben werden.
Material: Plakat ausgedruckt oder in Ständer aufgestellt, Materialblatt M5, Materialblatt M6, Notizpapier, Stif-
te, Chocolats Napolitains (zu bestellen unter: www.diakonie-verbindet.ch)

Collage: Darauf hofft die Welt

Die Jugendlichen gestalten eine Collage für einen thematischen Jugendgottesdienst, einen Aushang im Kirchge-
meindehaus oder im öffentlichen Schaufenster der Kirchgemeinde/Jugendarbeit.

Inhalte/Methodische Formen

In kleinen Gruppen erstellen die Jugendlichen Collagen mit dem Titel «Darauf hofft die Welt». Sie wählen ein 
Bild der Kampagne aus und integrieren es in die Collage.
Ein Blick in eine aktuelle Zeitung kann Denkanstösse zum Auftrag geben. Bilder, Zeitungsartikel, Schlagzeilen 
und eigene Kommentare ebenfalls in die Collage integrieren, z. B. Bild aus aktuellem Kriegsgebiet mit dem 
Kommentar «Dass die Länder Frieden schliessen» oder Bild eines Prominentenpaares in Trennung mit dem 
Kommentar «Dass Paare sich versöhnen statt sich trennen».
Material: Zeichnungspapier DIN-A3, aktuelle Zeitung, Zeitschriften, Scheren, Leimstifte, Stifte
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Unterschiedliche Kulturen, unterschiedliche Bilder der Hoffnung

Gespräche mit Menschen aus anderen «Kulturen» führen und dabei ihre Art der Hoffnung in Erfahrung 
bringen.

Inhalte/Methodische Formen
Vorbereitung
Die Jugendlichen entscheiden sich, in welchem Umfeld sie Menschen aus einer anderen Kultur oder Generation, 
z. B. Asylsuchende, Flüchtlinge, Migrantinnen und Migranten, Kinder oder Seniorinnen und Senioren (siehe 
Auftrag Konversation mit Menschen aus einer anderen Kultur), besuchen wollen. Zur Vorbereitung auf den 
Besuch entwerfen sie mithilfe von Materialblatt M7 eigene Fragen an die Besuchspersonen. Die leeren Frage-
kärtchen werden mit eigenen Ideen ergänzt.
Gemeinsam besprechen, wie ein Gespräch mit dem entsprechenden Gegenüber begonnen und weitergeführt 
werden kann.
Material: Auftrag Konversation mit Menschen aus einer anderen Kultur, Materialblatt M7, Stifte, Notizpapier

Anwendung
Zu zweit oder in kleinen Gruppen befragen die Jugendlichen die ausgewählten Personengruppen mithilfe der 
Fragekärtchen. Zum Dank für das Gespräch den Menschen eine Hoffnungs-Schokolade schenken.
Material: Stifte, Notizpapier, Chocolats Napolitains (zu bestellen unter: www.diakonie-verbindet.ch)

Auftrag
KONVERSATION MIT MENSCHEN AUS EINER ANDEREN KULTUR

Findet im Gespräch heraus, was Hoffnung für Menschen einer anderen Kultur oder Generation 
bedeutet.

Besucht Menschen in einem Durchgangszentrum für Asylsuchende oder einem Treff für 
Migrantinnen und Migranten: 
• Wie sieht Hoffnung für eine Person aus einem anderen Land aus? Was sind ihre Symbole der 
  Hoffnung? – Lasst sie euch zeigen oder zeichnen. 
• Wie hört sich Hoffnung in ihrer Sprache an? – Lernt von ihnen in ihrer Sprache einen Satz oder
  Spruch, der Hoffnung vermittelt. 
• Bringt in Erfahrung, welche Schwierigkeiten und Hoffnungen sie als Ausländerinnen und 
  Ausländer in der Schweiz haben.

Besucht einen Kinderhort: 
• Was für ein Aussehen, welche Farbe, welche Form hat Hoffnung für ein Kind? 
• Fragt die Kinder, ob sie für euch ein Bild von der Hoffnung zeichnen und euch erklären. 
• Bringt in Erfahrung, was ihnen Trost und Hoffnung gibt. 

Besucht Menschen in einem Alterszentrum:
• Wie hoffen Menschen, die bereits ein langes Leben hinter sich haben? Was sind ihre Symbole
  der Hoffnung? – Lasst sie euch zeigen oder zeichnen. 
• Was hat sie durch das Leben getragen? – Lasst euch von ihren Schwierigkeiten und 
  Hoffnungen erzählen. 
• Welche trostspendenden Worte oder Menschen haben sie erlebt und sind so auf ihrem 
  Lebensweg gestärkt worden?
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Mach mal Pause!

Kaffeebar auf dem Gelände der Kirchgemeinde oder an einem anderen zentralen Ort. Die Leute zum Pause ma-
chen einladen und ihnen Kaffee und Gebäck offerieren.

Inhalte/Methodische Formen
Vorbereitung
Gemütliche Möblierung aufstellen und dekorieren. Getränke und Gebäck vorbereiten.
Postkarten mit Einladungstext, Datum und Uhrzeit beschreiben oder bedrucken. 
Material: Grusskarten A6 und Tisch-Sets (zu bestellen unter www.diakonie-verbindet.ch), Möblierung, Deko-
ration, Getränke, Gebäck

Anwendung
Kaffeebar betreiben. Die Einladungen während des Barbetriebs auf der Strasse an Passantinnen und Passanten 
verteilen und sie persönlich einladen. Ein Teil der Jugendlichen kann den Besucherinnen und Besuchern Kaffee 
servieren, während der andere Teil sich hinsetzt und mit den Leuten Gespräche führt.

Briefaktion Hoffnungszeichen

Freundinnen, Freunden und Bekannten ein Hoffnungszeichen senden.

Inhalte/Methodische Formen
Vorbereitung
Adressen von Freundinnen, Freunden und Bekannten mitbringen.
Material: Adressen

Anwendung
Die Jugendlichen schreiben Menschen in ihrem Umfeld eine Karte mit ermutigenden Worten oder eine Dankeskarte. 
Auftrag: 
•	 Wer unter deinen Freundinnen, Freunden und Bekannten kann ein Zeichen der Hoffnung brauchen?
	 Wer steckt in einer schwierigen Situation? – Schreib ihr oder ihm eine Karte mit ermutigenden Worten.
•	 Wer in deinem Umfeld hat dir in einer bestimmten Situation Hoffnung gemacht und dich somit neu
	 ermutigt? – Schreib ihr oder ihm eine Dankeskarte.
Material: Grusskarten A6 (zu bestellen unter: www.diakonie-verbindet.ch), Briefmarken, Stifte 

Aktion Nachbarschaft

Eine Verteilaktion in den Briefkästen der Nachbarschaft, im Kaufhaus oder am Bahnhof.
Hinweis: Kaufhäuser und Bahnhöfe sind Privatgrund. Mit Bewilligung sind Verteilaktionen erlaubt. Ohne Be-
willigung nur die Randgebiete solcher Privatgrunde nutzen, z. B. das Ende einer Bahnhofsunterführung oder das 
gegenüberliegende Trottoir.

Inhalte/Methodische Formen
Vorbereitung
Papiertaschentücher mit Schlaufen verzieren und ermutigende Sprüche daran befestigen.
Material: Papiertaschentücher (zu bestellen unter: www.diakonie-verbindet.ch), Verzierungsmaterial, Hosenta-
schenkärtchen, Stifte, Schnur

Anwendung
Die Taschentücher an Passantinnen und Passanten verteilen. Möglicher Begleitsatz: Darf ich Ihnen ein Geschenk 
der Hoffnung mitgeben?

Projektideen für die Offene Jugendarbeit
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Die Hoffnung auf der Bühne der Welt

Rollenspiel, Videoclip, Fotostory oder Comic für einen thematischen Jugendgottesdienst.

Inhalte/Methodische Formen

Vorbereitung
Gruppenarbeit, vier bis fünf Personen. Die Gruppe wählt ein Plakat aus und überlegt sich eine kurze Geschichte 
zur Person auf dem Bild (siehe Auftrag Die Hoffnung auf der Bühne der Welt). 
Material: Plakate, Auftrag Die Hoffnung auf der Bühne der Welt, Papier, Stifte

Anwendung
Einüben und Präsentieren der Rollenspiele, Videoclips, Fotostorys oder Comics.

Auftrag
DIE HOFFNUNG AUF DER BÜHNE DER WELT

Überlegt euch eine kurze Geschichte zur Person auf dem Plakat. Die Geschichte soll drei Dinge 
enthalten:

1. Das Profil der Person. Wer ist diese Person? Wie heisst sie? Wie alt ist sie? Welche Hobbies
    hat sie? Wo wohnt sie? Wie lebt sie? Wie viel Geld hat sie? Wie oder wo ist ihre Familie? 
2. Eine Herausforderung. Was ist die Schwierigkeit dieser Person? Was sind ihre alltäglichen
    Sorgen und Herausforderungen? Weshalb schaut sie so in die Welt? Was denkt sie jetzt gerade?
3. Eine Wendung durch neue Hoffnung mit abschliessendem Happy End. Plötzlich geschieht
    etwas Neues, das der Person neue Hoffnung schenkt. Was genau passiert? Wie kann sich ihr
    Leben doch noch zum Guten verändern? Durch wen oder was kann ihr geholfen werden? 

Macht euch für ein kleines Drehbuch Notizen zu den drei Punkten. Weiter notiert ihr euch, welche 
Requisiten ihr dazu braucht. Baut auch Spannung in die Geschichte ein, z. B. dadurch, dass das 
vermeintliche Happy End vorerst doch noch einmal erschwert wird, bis schlussendlich doch alles 
gut wird.
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FRAGEKÄRTCHEN FÜR DIE UMFRAGE «FACTS ZUR HOFFNUNG»

Was ist für Sie ein Symbol der Hoffnung? Weshalb brauchen die Menschen Hoffnung?

Was ist ein Ort, der Ihnen Hoffnung vermittelt? Gibt es für Sie einen Satz, der Ihnen immer 
wieder Hoffnung macht?

Worauf hoffen Sie in nächster Zeit? Was ist die Hoffnung Ihres Lebens?

M5

✂
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M6

GESPRÄCHSLEITFADEN 
FÜR DIE UMFRAGE «FACTS ZUR HOFFNUNG»
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M7

FRAGEKÄRTCHEN FÜR DIE KONVERSATION: UNTERSCHIEDLICHE 
KULTUREN, UNTERSCHIEDLICHE BILDER DER HOFFNUNG

Fragen an Asylsuchende, Flüchtlinge, 
Migrantinnen oder Migranten
• Was ist für Sie und Ihr Land ein Symbol
   der Hoffnung?
• Können Sie mir ein Symbol zeichnen?
• Welche Person steht in Ihrem Land für 
   Hoffnung?
• Was ist für Sie ein Satz, der Hoffnung 
   vermittelt?
• Können Sie mir diesen Satz in Ihrer Sprache
   beibringen?

Fragen an die Kinder
• Wie sieht die Hoffnung für dich aus?
• Was ist die Hoffnung für ein Ort?
   Welches Gesicht hat sie, welche Farben,
   welche Formen?
• Kannst du mir eine Zeichnung der Hoffnung
   machen und sie mir erklären?
• Was gibt dir in deinem Leben Trost und 
   Hoffnung?
• Wer ist die Person, die dich spüren lässt,
   dass alles gut kommt?

Fragen an die Seniorinnen oder Senioren
• Was ist oder war für Ihre Generation ein 
   Symbol der Hoffnung?
• Können Sie mir ein Symbol zeigen oder
   zeichnen?
• Was ist oder war für Ihre Generation eine
   Person der Hoffnung?
• Welche grundsätzliche Hoffnung hat Sie 
   durch Ihr Leben getragen? Können Sie mir
   davon erzählen?
• Welche Trost spendenden Worte haben Sie
   immer wieder ermutigt?

✂
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Allgemeine Hinweise zur Kampagne

Zeige Flagge!

Die reformierte Kirche richtet sich erstmals zeitgleich 
mit einer Öffentlichkeitskampagne an die Bevölke-
rung in allen vier Sprachregionen der Schweiz. 
fondia – Stiftung zur Förderung der Gemeindediako-
nie im Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund 
finanziert diese Kampagne. 

Die Kampagne fokussiert auf die Diakonie, eine Kern-
tätigkeit der reformierten Kirche. 
Das vorliegende Materialheft unterstützt alle im 
Dienste der Kirche diakonisch handelnden Personen. 
Es soll dazu beitragen, den Begriff «Diakonie» der 
Bevölkerung näherzubringen. Darüberhinaus sollen 
Mitglieder der reformierten Kirche motiviert werden, 
jenen Mitmenschen zu helfen, welche in schwierigen 
Lebenssituationen stecken und diese alleine kaum 
meistern können. Alleine ist im Leben vieles schwer. 
Gemeinsam wird es leichter.

Nimm dir die Zeit. Du bist der Hoffnungsstreifen. 
Weil du Zuversicht schenkst, Lebensenergie und neu-
en Mut. Zeige Flagge in deiner Gemeinde, in deiner 
Nachbarschaft und in deinem Bekanntenkreis. Deine 
aktive Mitwirkung im Rahmen der Kampagne bringt 
die reformierte Kirche und ihre Leistungen für ein paar 
Wochen stärker in das Bewusstsein vieler Menschen.

Auf geht’s. Werde auch du zum Hoffnungsstreifen!

Herzliche Grüsse 

Paul Dalcher, Projektleiter

Wir unterstützen Sie.

Das in diesem Heft aufgeführte Material 
für die Freiwilligenarbeit und Freiwilli-
genrekrutierung sowie das flankierende 
Unterstützungsmaterial kann 
bestellt oder heruntergeladen werden 
unter: www.diakonie-verbindet.ch

Kirche Pratteln mit Banner Foto: Pia Bieri 
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